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      ERSTES KAPITEL


      ALS ICH AUFWACHE, STEHE ICH barfuß auf kalten Schieferziegeln. Benommen schaue ich nach unten. In abgerissenen Zügen atme ich die eiskalte Luft ein.


      Über mir sind Sterne. Unter mir steht die Statue von Colonel Wallingford, was bedeutet, dass ich den Schulhof vom Giebel der Smythe Hall aus betrachte, wo mein Schlaftrakt liegt.


      Ich kann mich nicht daran erinnern, die Stufen zum Dach erklommen zu haben. Ich weiß noch nicht einmal, wie man dorthin kommt, wo ich jetzt bin. Das ist ein Problem, denn schließlich muss ich wieder zurück, und zwar möglichst, ohne zu sterben.


      Ich versuche, still zu stehen. Ich darf nicht zu heftig einatmen. Ich klammere mich mit den Zehen an den Schiefer.


      Die Nacht ist ruhig, so mitternachtsstill und leise, dass die kleinste Bewegung, jedes nervöse Atmen, ein Echo hervorruft. Als die schwarzen Kronen der Bäume über mir rauschen, zucke ich überrascht zusammen. Mein Fuß rutscht über etwas Matschiges. Moos.


      Ich versuche, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, aber meine Beine geben nach.


      Meine Finger greifen ins Leere, meine nackte Brust knallt auf Schiefer. Mit der Hand pralle ich auf spitzes Kupferblech, aber ich spüre den Schmerz kaum. Als ich mit den Beinen ausschlage, treffe ich einen Schneefang; ich stemme mich mit den Zehen dagegen und versuche, Halt zu finden. Erleichtert lache ich auf, obwohl ich so sehr zittere, dass an Klettern nicht zu denken ist.


      Vor Kälte werden meine Finger taub. Mein Hirn singt im Adrenalinrausch.


      »Hilfe«, sage ich leise und spüre, wie verrücktes Gelächter in meine Kehle sprudelt. Ich beiße mir in die Wange, um es zu unterdrücken.


      Ich kann nicht um Hilfe rufen. Ich darf nicht auf mich aufmerksam machen. Das wäre das Ende meiner sorgsam gewahrten Fassade eines ganz normalen Jungen. Schlafwandeln ist Kinderkram, sonderbar und peinlich.


      Im Dämmerlicht lasse ich den Blick über das Dach schweifen. Wie sind die Schneefänge verteilt? Diese kleinen dreieckigen Plastikdinger sollen verhindern, dass der Schnee in Lawinen herunterkommt. Für mein Gewicht sind sie nicht geschaffen. Vielleicht kann ich nach unten klettern, wenn ich an ein Fenster herankomme.


      Ich strecke einen Fuß aus und hangele mich so schlangenhaft wie möglich zum nächsten Schneefang. Der Schiefer zerkratzt mir den Bauch, denn einige Ziegel sind gesprungen und schief. Ich trete auf den Schneefang, dann auf den nächsten und weiter bis an den Rand des Daches. Doch die Fenster liegen zu weit unten und ich kann nirgends mehr hin; deshalb beschließe ich keuchend, lieber den Spott zu ertragen, als zu sterben.


      Ich atme dreimal hastig die kalte Luft ein und schreie los.


      »Hey! Hallo! Hilfe!« Die Nacht schluckt meine Stimme. Ich höre das ferne Rauschen der Motoren auf dem Highway, aber kein Geräusch aus den Zimmern unter mir.


      »HEY!« Diesmal brülle ich aus vollem Hals, so laut, dass die Worte meine Kehle wund kratzen. »Hilfe!«


      In einem Zimmer geht das Licht an, und ich sehe, wie jemand die Hände gegen die Fensterscheibe drückt. Kurz darauf wird das Fenster geöffnet. »Hallo?«, kommt es verschlafen von unten. Einen Augenblick lang erinnert mich die Stimme an die eines anderen Mädchens. Doch dieses Mädchen ist tot.


      Ich lasse meinen Kopf über die Seite hängen und setze ein möglichst bekümmertes Lächeln auf, damit sie nicht ausrastet. »Hier oben«, sage ich, »auf dem Dach.«


      »Oh mein Gott!«, keucht Justine Moore erschrocken.


      Willow Davis kommt ans Fenster. »Ich hole den Hausvorsteher.«


      Ich schmiege die Wange an die kalten Ziegel und rede mir ein, dass alles in Ordnung ist, dass es kein Fluch ist, dass alles gut wird, wenn ich nur ein wenig länger ausharre.


      Unter mir strömen die Schüler aus den Schlaftrakten zusammen.


      »Spring!«, ruft ein Idiot. »Tu’s doch!«


      »Mr Sharpe?«, ruft Dekan Wharton. »Kommen Sie sofort da runter, Mr Sharpe!« Sein Silberhaar steht zu Berge, als hätte er einen Stromschlag erhalten, sein Morgenmantel ist auf links gezogen und nachlässig zugebunden. Die ganze Schule kann seine Feinrippunterhose sehen. Im selben Moment wird mir bewusst, dass ich nur Boxershorts anhabe. Wenn er sich lächerlich macht, dann ich erst recht.


      »Cassel!«, schreit Ms Noyes. »Cassel, spring nicht! Ich weiß, es war in letzter Zeit nicht einfach …« Sie bricht ab, als wüsste sie nicht, wie der Satz weitergehen soll. Wahrscheinlich versucht sie, sich zu erinnern, was nicht so einfach gewesen wäre. Meine Noten sind gut. Mit den anderen komme ich auch klar.


      Ich schaue wieder nach unten. Handykameras blitzen. Die jüngsten Schüler hängen aus den Fenstern des benachbarten Strong House, während die älteren in Schlafanzügen und Nachthemden auf dem Rasen rumstehen, obwohl die Lehrer verzweifelt probieren, sie wieder reinzuscheuchen.


      Ich schenke ihnen mein schönstes Grinsen. »Cheese«, sage ich leise.


      »Kommen Sie runter, Sharpe«, brüllt Dekan Wharton. »Ich warne Sie!«


      »Es geht mir gut, Ms Noyes«, rufe ich. »Ich weiß nicht, wie ich hier raufgekommen bin. Schlafwandelnd wahrscheinlich.«


      Ich hatte von einer weißen Katze geträumt. Sie beugte sich über mich und atmete tief ein, als wollte sie mir die Luft aus den Lungen saugen. Stattdessen biss sie mir die Zunge ab. Es tat nicht weh, aber ich wurde von Panik überschwemmt, ja erstickt. Im Traum war meine Zunge ein zuckendes rotes Ding, so groß wie eine Maus und feucht – die Katze hatte sie im Maul. Ich wollte sie wiederhaben. Ich sprang aus dem Bett, um die Katze zu fangen, aber sie war zu dünn und zu schnell. Ich jagte hinter ihr her. Und schon balancierte ich auf einem Schieferdach.


      In der Ferne heult eine Sirene, sie kommt näher. Meine Wangen tun weh vom Dauergrinsen.


      Schließlich steigt ein Feuerwehrmann eine Leiter hoch und holt mich runter. Sie hüllen mich in eine Decke, aber ich kann ihre Fragen nicht beantworten, so sehr klappern meine Zähne. Als hätte die Katze mir wirklich die Zunge abgebissen.


      Bei meinem letzten Besuch im Büro der Schulleiterin kam ich in Begleitung meines Großvaters, um mich anzumelden. Ich weiß noch, wie er Pfefferminzbonbons aus einer Kristallschale in seine Jackentasche beförderte, während Dekan Wharton erklärte, was für einen anständigen jungen Mann sie aus mir machen würden. Die Kristallschale wanderte in die andere Jackentasche.


      Jetzt sitze ich in demselben grünen Ledersessel, in die Decke gehüllt, und zupfe an dem Verband um meine Hand. Wirklich, ein anständiger junger Mann.


      »Schlafwandeln?«, fragt Dekan Wharton. Mittlerweile trägt er einen braunen Tweedanzug, aber die Haare stehen immer noch zu Berge. Er lehnt an einem Regal mit angestaubten Konversationslexika und streicht mit einem behandschuhten Finger über ihre bröckeligen Einbände.


      Mir fällt auf, dass eine neue, billige Glasschale mit Pfefferminzbonbons auf dem Schreibtisch steht. Mein Kopf tut weh; ich wünschte, die Bonbons wären Aspirintabletten.


      »Ich habe früher mal geschlafwandelt«, erkläre ich. »Aber das ist lange nicht mehr vorgekommen.«


      Nachtwandeln ist gar nicht so außergewöhnlich bei Kindern, vor allem bei Jungen. Das habe ich im Internet herausgefunden, nachdem ich mit dreizehn in unserer Einfahrt aufgewacht war. Meine Lippen waren blau vor Kälte, und ich hatte das unheimliche Gefühl, gerade von irgendwoher zu kommen, woran ich mich nicht erinnern konnte.


      Hinter den Bleiglasfenstern taucht die Morgensonne die Bäume in goldenes Licht. Ms Northcutt, die Rektorin, hat verquollene, rot geränderte Augen. Sie trinkt Kaffee aus einem Becher mit dem Wallingford-Logo, den sie so fest umklammert, dass der Handschuh über ihren Knöcheln spannt.


      »Ich habe gehört, Sie hatten Probleme mit Ihrer Freundin«, sagt Schulleiterin Northcutt.


      »Nein«, widerspreche ich. »Das stimmt nicht.« Audrey hatte nach den Weihnachtsferien mit mir Schluss gemacht, weil sie meine schlechte Laune nicht mehr ertragen konnte. Ich kann schließlich keine Probleme mit einer Freundin haben, mit der ich gar nicht mehr zusammen bin.


      Die Rektorin räuspert sich. »Es gibt Schüler, die behaupten, Sie würden ein Wettbüro betreiben. Sind Sie irgendwie in Schwierigkeiten? Haben Sie Schulden?«


      Ich senke den Blick und unterdrücke ein Lächeln, als sie mein kleines kriminelles Unternehmen erwähnt. Dabei handelt es sich nur um ein paar Fälschungen und ein wenig Buchmacherei. Echten Betrug kann man das nicht nennen. Ich habe noch nicht mal den Vorschlag von meinem Bruder Philip aufgegriffen, die Minderjährigen hier mit Alkohol zu beliefern. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass die Schulleiterin sich nicht für die paar Wetten interessiert. Trotzdem bin ich froh, dass sie nicht weiß, wie heiß die Wetten darauf sind, welche Lehrer es miteinander treiben. Northcutt und Wharton, das wäre weit hergeholt, aber das hält die Leute nicht davon ab, gutes Geld darauf zu verwetten. Ich schüttele den Kopf.


      »Leiden Sie in letzter Zeit unter Stimmungsschwankungen?«, fragt Dekan Wharton.


      »Nein«, antworte ich.


      »Irgendwelche Ess- oder Schlafstörungen?« Er hört sich an, als würde er aus einem Ratgeber zitieren.


      »Das Problem betrifft tatsächlich mein Schlafverhalten«, sage ich.


      »Was wollen Sie damit sagen?« Ms Northcutt klingt auf einmal hellwach.


      »Gar nichts! Außer dass ich geschlafwandelt bin und nicht versucht habe, mich umzubringen. Selbst dann würde ich nicht vom Dach springen. Und wenn ich doch vom Dach springen wollte, würde ich mir vorher eine Hose anziehen.«


      Die Rektorin trinkt einen Schluck Kaffee. Ihr Griff hat sich entspannt. »Unser Anwalt hat mich angewiesen, Sie nicht mehr im Schlaftrakt übernachten zu lassen, es sei denn, Sie können ein ärztliches Attest anbringen, dass so etwas nicht mehr vorkommen wird. Ehe das nicht geklärt ist, stellen Sie ein zu hohes Risiko für unsere Haftpflichtversicherung dar.«


      Ich hatte erwartet, dass Sie mir einen Haufen Mist erzählen würden, aber mit solchen Folgen habe ich nicht gerechnet. Mit einer Strafpredigt ja, möglicherweise sogar mit einem Tadel. Ich bin erst mal zu geschockt, um etwas zu sagen.


      »Aber ich hab doch gar nichts verbrochen«, sage ich schließlich.


      Das ist natürlich dumm. Als ob man bekommen würde, was man verdient. Abgesehen davon habe ich jede Menge verbrochen.


      »Ihr Bruder Philip wird Sie abholen«, sagt Dekan Wharton. Als er einen Blick mit der Leiterin tauscht, fasst er sich unwillkürlich an den Hals, wo ich eine bunte Schnur und den Umriss des Amuletts unter seinem weißen Hemd entdecke.


      Verstehe. Sie fragen sich, ob mich jemand bearbeitet hat, ob es ein Fluch war. Es ist kein großes Geheimnis, dass mein Großvater als Todeswerker für die Zacharov-Familie gearbeitet hat. Die schwarzen Stummel anstelle seiner Finger sind der Beweis. Und wenn sie Zeitung lesen, wissen sie auch über meine Mutter Bescheid. Mr Wharton und Ms Northcutt brauchen nicht sonderlich viel Fantasie, um alles und jedes, was ihnen an mir komisch vorkommt, auf die Fluchmagie zu schieben.


      »Sie können mich nicht wegen Schlafwandelns rauswerfen.« Ich stehe auf. »Das ist doch nicht legal. Bestimmt diskriminieren Sie damit …« Ich höre auf zu reden, weil mir für einen Moment mulmig wird, als ich mich selbst frage, ob mich jemand verflucht hat. Rückblickend versuche ich, mich zu erinnern, ob mich eine Hand gestreift hat, aber mir fällt wirklich niemand ein, der mich ohne Handschuhe berührt haben könnte.


      »Über deine Zukunft hier in Wallingford haben wir noch nicht endgültig entschieden.« Die Schulleiterin blättert in den Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. Der Dekan gießt sich einen Kaffee ein.


      »Ich kann immer noch als Tagesschüler kommen.« Ich möchte nicht in einem leeren Haus schlafen oder bei einem meiner Brüder unterkriechen müssen, aber so wird es kommen. Ich werde alles dafür tun, damit mein Leben so bleibt, wie es ist.


      »Gehen Sie auf Ihr Zimmer und packen Sie ein paar Sachen. Betrachten Sie sich als krankgeschrieben.«


      »Aber nur bis ich das Attest anbringe«, sage ich.


      Da ich keine Antwort bekomme, stehe ich noch kurz unbeholfen herum und gehe dann.


      Verschwendet nicht zu viel Mitleid an mich. Dies ist die nackte Wahrheit: Mit vierzehn habe ich ein Mädchen getötet. Sie hieß Lila, sie war meine beste Freundin und ich habe sie geliebt. Trotzdem habe ich sie umgebracht. Vieles an diesem Mord ist in meiner Erinnerung verschwommen, aber meine Brüder haben mich gefunden, wie ich über ihrer Leiche stand, mit Blut an den Händen und einem seltsamen Lächeln auf den Lippen. Ich selbst erinnere mich vor allem an das Gefühl, das ich hatte, als ich auf Lila herunterblickte – diese fröhliche Genugtuung, irgendwie davongekommen zu sein.


      Außer meiner Familie – und mir natürlich – weiß niemand, dass ich ein Mörder bin.


      Da ich das aber lieber nicht wäre, verbringe ich die meiste Zeit in der Schule damit, zu lügen und so zu tun als ob. Es ist sehr mühsam, sich als eine Person auszugeben, die man nicht ist. Ich denke nicht darüber nach, welche Musik ich mögen könnte; ich überlege, welche Musik ich hören sollte. Als ich noch eine Freundin hatte, wollte ich sie unbedingt davon überzeugen, dass ich der Typ war, den sie sich wünschte. In einer Menschenmenge warte ich erst ab, bis ich herausgefunden habe, wie man sie zum Lachen bringt. Glücklicherweise bin ich im Lügen und Mogeln besonders gut.


      Wie gesagt, ich habe jede Menge verbrochen.


      Noch immer in die Decke des Feuerwehrmannes gehüllt, tappe ich barfuß über den sonnenbeschienenen Hof und hoch in mein Zimmer. Sam Yu, mein Mitbewohner, schlingt gerade eine schmale Krawatte um den Kragen eines zerknitterten Hemdes. Erstaunt schaut er hoch.


      »Mir geht’s gut«, sagte ich erschöpft. »Falls du mich das fragen wolltest.«


      Sam steht auf Horrorfilme, gleichzeitig ist er ein Hardcore-Naturwissenschaftler. Er hat unser Zimmer mit glupschäugigen Alienmasken und blutbespritzten Postern tapeziert. Seine Eltern wollen, dass er auf die Technische Hochschule geht und danach zu einem gut positionierten Pharmaunternehmen. Er selber möchte zum Film, Abteilung Spezialeffekte. Obwohl er aussieht wie ein Bär und von Theaterblut besessen ist, hat er seinen Standpunkt bisher nicht einmal so weit klargemacht, dass seine Eltern gemerkt hätten, dass sie sich mit ihrem Sohn nicht einig sind. Ich möchte gerne glauben, dass wir Freunde sind.


      Wir hängen nicht oft mit denselben Leuten rum, aber das macht die Sache mit der Freundschaft einfacher.


      »Ich wollte nicht … was immer du denkst, was ich vorhatte …«, erkläre ich. »Ich will nicht sterben oder so.«


      Sam lächelt und zieht seine Wallingford-Handschuhe an. »Ich wollte eigentlich nur sagen: Gut, dass du nicht nackt schläfst!«


      Ich werfe mich schnaubend auf mein Bett. Das Gestell protestiert quietschend. Neben meinem Kopf liegt ein neuer Briefumschlag mit einem Code, der bedeutet, dass ein Neuntklässler fünfzig Dollar auf den Sieg Victoria Quaronis bei der Talentshow setzt. Die Quote ist astronomisch hoch, aber da fällt mir ein, dass irgendwer in meiner Abwesenheit die Bücher führen und die Leute auszahlen muss.


      Sam versetzt dem Fußende einen leichten Tritt. »Geht’s dir wirklich gut?«


      Ich nicke. Ich weiß, ich sollte ihm sagen, dass ich nach Hause fahre und er dann zu den Glücklichen gehört, die ein eigenes Zimmer haben, aber ich will das fragile Gefühl von Normalität nicht zerstören. »Bin nur müde.«


      Sam nimmt seinen Rucksack. »Bis gleich, du armer Irrer.«


      Ich hebe zum Abschied meine verbundene Hand, aber dann halte ich ihn auf. »Hey, Moment mal.«


      Er hat die Hand schon auf der Klinke, als er sich umdreht.


      »Also … falls ich wegmuss. Meinst du, die Leute könnten weiter ihr Geld hier deponieren?« Es fällt mir schwer, ihn das zu fragen, weil ich mich in seine Schuld begebe und damit gleichzeitig meinen Rauswurf zur Wirklichkeit erkläre. Trotzdem bin ich nicht bereit, die einzige Sache aufzugeben, die in Wallingford gut für mich läuft.


      Er zögert.


      »Vergiss es«, sage ich. »Ich habe nichts –«


      Er unterbricht mich. »Bekomme ich Prozente?«


      »Fünfundzwanzig«, antworte ich. »Fünfundzwanzig Prozent. Aber dafür erwarte ich mehr als nur das Geldeinsammeln.«


      Er nickt bedächtig. »Gut, einverstanden.«


      Ich muss grinsen. »Du bist der vertrauenswürdigste Typ, den ich kenne.«


      »Mit Schmeichelei kommst du überallhin«, sagt Sam. »Nur nicht vom Dach, wie man sieht.«


      »Danke«, stöhne ich. Ich hieve mich vom Bett und hole eine kratzige Schuluniformhose aus dem Schrank.


      »Und warum solltest du wegmüssen? Die werfen dich doch nicht etwa raus, oder?«


      Während ich die Hose anziehe, wende ich mich ab, aber meine Stimme verrät, wie unwohl ich mich fühle. »Nein. Keine Ahnung. Komm, ich erkläre dir, wie es funktioniert.«


      Er nickt. »Okay. Was muss ich machen?«


      »Ich gebe dir mein Notizbuch mit allen Wetten, Einsätzen und Quoten, und du schreibst einfach rein, welche Wetten du annimmst.« Ich richte mich auf, ziehe meinen Schreibtischstuhl an den Schrank heran und steige schnell auf den Sitz. »Hier.« Meine Finger schließen sich um das Notizbuch, das ich über die Schranktür geklebt habe. Ich reiße es ab. Da oben klebt noch eins aus dem letzten Jahr, als die Geschäfte allmählich so gut liefen, dass ich mich nicht länger auf mein passables, aber eben nicht fotografisches Gedächtnis verlassen konnte.


      Sam lächelt leise. Er staunt, weil er mein Versteck bisher nicht entdeckt hat. »Ich denke, das kriege ich hin.«


      Er blättert in den Seiten, auf denen ich alle Wetten mitsamt Quoten aufgelistet habe, die ich seit Anfang meiner Schulzeit in Wallingford angenommen habe. Darin wird darauf gewettet, ob die Maus, die durch Stanton House vagabundiert, von Kevin Brown mit dem Hammer erlegt wird oder von Dr. Milton mit seinen mit Bacon bestückten Fallen oder ob sie Chaiyawat Terweil in die tiergerechte Salat-Falle geht (der Quote nach gewinnt der Hammer). Andere Wetten wurden darüber abgeschlossen, ob Amanda, Sharone oder Courtney die Hauptrolle in Pippin bekommen und ob ihre Stellvertreterin ihr die Hauptrolle später abluchsen würde. (Courtney hat die Rolle; sie proben noch). Es gab sogar Wetten, wie oft pro Woche »Nussmuffins ohne Nüsse« in der Cafeteria serviert wurden.


      Echte Buchmacher nehmen einen gewissen Prozentsatz und gehen davon aus, dass das Gleichgewicht der Wetten einen Gewinn garantiert. Wenn jemand zum Beispiel fünf Dollar für einen Kampf hinlegt, zahlt er in Wirklichkeit vier Dollar fünfzig plus fünfzig Cent an den Buchmacher. Dem Buchmacher ist es egal, wer gewinnt; für ihn muss die Quote stimmen, damit er die Gewinner mit dem Geld der Verlierer auszahlen kann. Ich bin kein echter Buchmacher. Die Schüler in Wallingford wollen auf alberne Sachen wetten, die vielleicht nie stattfinden. Sie haben genug Geld, um es aus dem Fenster zu werfen. Manchmal kalkuliere ich die Quote also richtig – wie ein echter Buchmacher –, und manchmal rechne ich das Ganze auf meine Weise und zocke darauf, alles behalten zu können statt auszahlen zu müssen, was ich mir nicht leisten kann. Man könnte sagen, auf eine gewisse Weise wette ich mit.


      »Denk dran«, sage ich, »nur Cash. Keine Kreditkarten, keine Uhren.«


      Sam verdreht die Augen. »Willst du ernsthaft behaupten, die glauben, du hättest eine Kreditkartenmaschine hier oben?«


      »Nein«, antworte ich. »Sie wollen, dass du mit ihrer Kreditkarte etwas für den Betrag kaufst, den sie dir schulden. Mach das bloß nicht; dann sieht es so aus, als hättest du die Karte gestohlen, und glaub mir, genau das erzählen sie auch ihren Eltern.«


      Sam zögert. »Jep«, sagt er schließlich.


      »Gut«, sage ich. »Auf dem Schreibtisch liegt ein neuer Umschlag. Vergiss nicht, alles aufzuschreiben.« Ich nerve, ich weiß, aber ich will ihm nicht verraten, dass ich das Geld brauche. Es ist kein Vergnügen, ohne Geld in der Tasche auf so eine Schule zu gehen. Ich bin der einzige Siebzehnjährige in Wallingford, der kein Auto hat.


      Mit einer Geste bitte ich ihn, mir das Notizbuch zurückzugeben.


      Als ich es gerade wieder festklebe, klopft plötzlich jemand laut an die Tür. Ich kippe beinahe vom Stuhl. Ehe ich etwas sagen kann, geht die Tür auf und der Hausvorsteher kommt herein. Er schaut mich an, als würde es ihn nicht wundern, mich mit einer Schlinge um den Hals zu erwischen.


      Ich springe vom Stuhl. »Ich habe nur –«


      »Danke, dass du meinen Rucksack runtergeholt hast«, sagt Sam.


      »Samuel Yu«, sagt Valerio. »Ich bin ziemlich sicher, dass die Frühstückszeit abgelaufen ist und der Unterricht begonnen hat.«


      »Wetten, dass Sie recht haben?«, erwidert Sam und grinst mich an.


      Ich könnte Sam reinlegen, wenn ich wollte. Genau so: Ich würde ihn um Hilfe bitten und ihm gleichzeitig eine Gewinnbeteiligung anbieten. So könnte ich ihn um einen Batzen von dem Geld seiner Eltern erleichtern. Ich könnte Sam betrügen, aber ich tue es nicht.


      Echt nicht.


      Als er die Tür hinter sich schließt, wendet Valerio sich an mich. »Ihr Bruder kann erst morgen früh kommen. Deshalb werden Sie gemeinsam mit den anderen Schülern am Unterricht teilnehmen. Wir überlegen noch, wo Sie die Nacht verbringen werden.«


      »Zur Not können Sie mich immer noch ans Bett fesseln.« Das findet Valerio nicht lustig.


      Meine Mutter hat mir die Grundlagen des Trickbetrugs zur gleichen Zeit erklärt wie die der Fluchmagie. Sie benutzte die Fluchmagie, um zu bekommen, was sie wollte, und den Betrug, um ungestraft davonzukommen. Ich kann niemanden dazu bringen, jemanden auf Anhieb zu lieben oder zu hassen, so wie sie, oder dazu, den eigenen Körper gegen sich selbst zu wenden, so wie Philip. Ich kann auch niemandem das Glück entziehen, so wie mein anderer Bruder Barron, aber man muss kein Fluchmagier sein, um als Trickbetrüger zu glänzen.


      Für mich ist der Fluch eine Krücke, der Betrug dagegen alles.


      Es war meine Mutter, die mir Folgendes beigebracht hat: Wenn man jemanden reinlegen will – mit Magie und Schlauheit oder auch nur mit Schlauheit –, muss man das Opfer besser kennen als es sich selbst.


      Zuallererst muss man sein Vertrauen gewinnen. Man muss das Opfer einwickeln und dafür sorgen, dass es sich für schlauer hält. Erst dann erklärt man – oder besser noch der Komplize –, worum es geht.


      Das Opfer sollte beim ersten Mal direkt gewinnen. In diesem Geschäft ist das der »Überzeuger«. Wenn das Opfer weiß, dass es schon Geld in der Tasche hat und jederzeit gehen kann, kommt es aus der Deckung.


      Im zweiten Schritt wird der Einsatz erhöht. Jetzt geht es um mehr. Hier muss sich meine Mutter nie Sorgen machen, denn als Gefühlswerkerin flößt sie jedem das nötige Vertrauen ein. Aber auch sie muss alle Stationen durchlaufen, damit das Opfer später, wenn es sich zurückerinnert, nicht merkt, dass es bearbeitet wurde.


      Danach muss man nur noch raus aus der Geschichte und nichts wie weg.


      Als Trickbetrüger hält man sich für schlauer als den Rest der Welt; man glaubt, an alles gedacht zu haben. Mit allem davonkommen und jeden reinlegen zu können.


      Ich wünschte, ich würde nicht darüber nachdenken, alle möglichen Leute reinzulegen, aber der Unterschied zwischen mir und meiner Mutter besteht darin, dass ich mich nicht selbst reinlege.

    

  


  
    
      


      ZWEITES KAPITEL


      ICH SCHAFFE ES GERADE NOCH rechtzeitig, meine Uniform überzuziehen und zu Französisch zu hetzen; Frühstück gibt es schon lange nicht mehr. Das Schulfernsehprogramm von Wallingford erwacht knisternd zum Leben, als ich meine Bücher aufs Pult lege. Auf dem Bildschirm verkündet Sadie Flores, dass der Lateinklub in der Freistunde einen Kuchenbasar veranstaltet, um für den Bau einer kleinen Outdoor-Grotte zu sammeln. Außerdem trifft sich die Rugby-Mannschaft in der Sporthalle. Ich hangele mich von Stunde zu Stunde, ehe ich in Geschichte doch noch einschlafe. Als ich ruckartig aufwache, mit einem vollgesabberten Ärmel, fragt Mr Lewis gerade: »In welchem Jahr trat das Verbot in Kraft, Mr Sharpe?«


      »Neunzehnhundertneunundzwanzig«, murmele ich. »Neun Jahre nach Beginn der Prohibition. Direkt vor dem Zusammenbruch des Aktienmarkts.«


      »Sehr gut«, sagt er unzufrieden. »Können Sie mir auch sagen, warum das Verbot im Gegensatz zur Prohibition bis heute nicht wieder aufgehoben wurde?«


      Ich wische mir den Mund ab. Meine Kopfschmerzen sind immer noch da. »Äh, vielleicht weil der Schwarzmarkt die Leute mit genügend Fluchmagie versorgt?«


      Einige Schüler lachen, aber Mr Lewis verzieht keine Miene. Er zeigt auf die Tafel, wo mit Kreide mehrere Gründe aufgelistet stehen. Irgendwas über Initiativen aus der Wirtschaft und ein verlängertes Handelsabkommen mit der Europäischen Union. »Anscheinend sind Sie auch im Schlaf zu vielem fähig, Mr Sharpe. Das Verfolgen meines Unterrichts gehört jedoch offensichtlich nicht dazu.«


      Er erntet mehr Lacher. Ich halte mich die restliche Stunde über wach, obwohl ich mich dafür ein paar Mal mit einem Stift piksen muss.


      Dann gehe ich in mein Zimmer und verschlafe den Förderunterricht, das Leichathletiktraining und den Debattierklub. Als ich zur Abendessenszeit aufwache, spüre ich, wie der Rhythmus meines normalen Lebens verebbt. Und ich habe keine Ahnung, wie ich das ändern könnte.


      Die Wallingford-Schule ist in vielerlei Hinsicht so, wie ich sie mir vorstellte nach der Lektüre der Broschüre, die Barron mitgebracht hatte. Der Rasen ist nicht ganz so grün und die Gebäude sind kleiner, aber die Bibliothek ist wirklich gut sortiert und zum Abendessen trägt man Sakko. Die Schüler kommen aus zwei Gründen hierher. Entweder ist die Privatschule ihr Sprungbrett auf eine angesagte Uni oder sie wurden von einer staatlichen Schule verwiesen und umgehen dank des Geldes ihrer Eltern die Schule für jugendliche Straftäter, ihre einzige Alternative.


      Wallingford ist nicht die erste Liga, aber immerhin wurde ich aufgenommen, trotz meiner Verbindungen zu den Zacharovs. Es war Barrons Idee, dass die Schule mir eine gewisse Struktur bieten könnte. Kein unordentliches Haus mehr, kein Chaos. Ich habe mich gut gehalten. Hier ist meine Unfähigkeit, Fluchmagie zu praktizieren, nämlich ein Vorteil – zum ersten Mal ist es etwas Gutes. Dennoch stelle ich eine verstörende Tendenz fest, mir Probleme an den Hals zu schaffen, die es in diesem neuen Leben gar nicht geben dürfte. Wie zum Beispiel mein Wettbüro, weil ich eben Geld brauche. Anscheinend kann ich es einfach nicht lassen, was zu drehen.


      Der holzvertäfelte Speisesaal hat eine hohe Gewölbedecke, die der Geräuschkulisse einen besonderen Hall verleiht. An den Wänden hängen Bilder bedeutender Schulleiter und ein Porträt von Wallingford selbst, versteht sich. Colonel Wallingford, der Gründer der Wallingford-Schule und Opfer der Fluchmagie im Jahr vor dem Verbot, verhöhnt mich aus seinem Goldrahmen heraus.


      Meine Schuhe klicken auf den abgetretenen Marmorfliesen, und ich runzele die Stirn, weil die vielen Stimmen wie ein einziges Summen in meinen Ohren dröhnen. Während ich immer weiter bis zur Küche gehe, werden meine Hände feucht und der Schweiß tränkt meine Baumwollhandschuhe, als ich die Küchentür öffne.


      Ich sehe mich automatisch nach Audrey um. Sie ist nicht da, aber ich hätte nicht gucken dürfen. Ich muss sie gerade so viel ignorieren, dass sie glaubt, es wäre mir egal. Aber es darf auch nicht übertrieben wirken, denn das würde mich genauso verraten.


      Vor allem heute, wo ich so neben mir stehe.


      »Sie sind spät dran«, sagt eine der Küchenhelferinnen, ohne vom Tisch der Essensausgabe aufzuschauen, den sie gerade abwischt. Sie sieht aus, als müsste sie längst in Rente sein – mindestens so alt wie mein Großvater –, und ein paar Dauerwellenlocken quellen aus ihrer Plastikhaube. »Das Abendessen ist vorbei.«


      »Ja.« Dann murmele ich noch: »Entschuldigung.«


      »Das Essen ist schon verpackt.« Jetzt sieht sie auf und hebt abwehrend die Hände in den Gummihandschuhen. »Es ist bestimmt schon kalt.«


      »Ich mag kaltes Essen.« Ich besteche sie mit meinem schönsten kleinlauten Lächeln.


      Sie schüttelt den Kopf. »Und ich mag Jungen mit einem gesunden Appetit. Ihr seid alle so mager, und in der Zeitung steht, dass ihr euch zu Tode hungert, genau wie die Mädchen.«


      »Also ich nicht«, sage ich, und pünktlich knurrt mein Magen. Das bringt sie zum Lachen.


      »Setz dich in den Saal, ich bringe dir was. Nimm schon mal ein paar Plätzchen mit.« Nun da sie beschlossen hat, dass ich ein verhungernder kleiner Junge bin, macht sie sich fröhlich an die Arbeit.


      Im Gegensatz zu den Cafeterien in den meisten Schulen ist das Essen in Wallingford gut. Die dunklen Kekse sind großzügig mit Sirup und Ingwer gewürzt und die Spaghetti, die sie mir bringt, sind zwar lauwarm, aber ich schmecke Chorizo in der roten Sauce. Als ich mein Brot hineintunke, kommt Daneca Wasserman an meinen Tisch.


      »Darf ich mich dazusetzen?«, fragt sie.


      Ich werfe einen Blick auf die Wanduhr. »Gleich fängt die Stillbeschäftigung an.« Ihr Wuschelkopf aus braunen Locken sieht ungekämmt aus, sie trägt einen Haarreif aus Sandelholz. Ich senke den Blick auf die Hanftasche an ihrer Hüfte und die tausend Buttons darauf, zum Beispiel Powered by Tofu, Weg mit dem Gesetzesentwurf 2, Mehr Rechte für Fluchmagier.


      »Du warst nicht im Debattierklub«, sagt sie.


      »Richtig.« Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Daneca entweder aus dem Weg gehe oder nur ausweichend auf ihre Fragen antworte, aber das tue ich schon, seit ich nach Wallingford gekommen bin. Dabei ist sie mit Sam befreundet, was es schwierig macht, sie nicht zu treffen.


      »Meine Mutter will mit dir reden. Sie sagt, deine Aktion war ein Hilferuf.«


      »Stimmt«, antworte ich. »Darum habe ich ja auch ›Hiiiilfe‹ gerufen. Ich hab mich schon immer klar ausgedrückt.«


      Sie schnaubt ungehalten. Danecas Familie gehört zu den Gründern von HEX, der Interessenvertretung, die sich dafür einsetzt, Fluchmagie wieder zu legalisieren. Es geht ihnen dabei vor allem darum, gesetzlich schärfer gegen schwerwiegendere Magie vorgehen zu können. Ich habe ihre Mutter im Fernsehen gesehen, im Büro ihres Backsteinhauses in Princeton. Durch ein Fenster in ihrem Rücken konnte man in einen blühenden Garten schauen. Mrs Wasserman redete davon, dass ungeachtet der Gesetze niemand bei einer Hochzeit oder Taufe auf einen Glückswerker verzichten würde und dass diese Art von Magie segensreich sei. Sie wies darauf hin, dass nur das organisierte Verbrechen davon profitiere, wenn Magier daran gehindert werden, ihr Talent legal auszuüben. Mrs Wasserman bekannte sich dazu, selbst Magierin zu sein. Es war eine beeindruckende Rede. Eine gefährliche Rede.


      »Mom befasst sich die ganze Zeit mit Fluchmagierfamilien«, sagt Daneca. »Und mit den Problemen, die auf diese Kinder zukommen.«


      »Das weiß ich doch, Daneca. Hör zu, ich wollte letztes Jahr nicht in deinen Junior-HEX-Club eintreten und ich will mit dem Ganzen immer noch nichts zu tun haben. Ich bin kein Fluchmagier, und es ist mir egal, ob du dazu gehörst. Such dir einen anderen, wenn du jemanden anwerben, retten oder sonst was willst. Und deine Mutter möchte ich auch nicht treffen.«


      Sie zögert. »Ich bin keine Fluchmagierin. Echt nicht. Nur weil ich –«


      »Ist mir egal, das hab ich doch schon gesagt.«


      »Es ist dir egal, dass Fluchmagier in Südkorea zusammengetrieben und erschossen werden? Und dass sie hier in den USA im Grunde zu einer Art Leibeigenschaft bei den Gangsterfamilien gezwungen werden, ist dir auch egal? Das interessiert dich einfach nicht?«


      »Genau, es schert mich nicht.«


      Valerio kommt durch den Speisesaal auf mich zu. Das reicht auch Daneca, die keinen Tadel riskieren will, nur weil sie nicht da ist, wo sie sein sollte. Sie legt die Hand auf ihre Tasche und geht. Dann wirft sie mir einen letzten Blick zu, eine Mischung aus Enttäuschung und Verachtung, die mich trifft.


      Ich stecke mir ein dickes Stück Brot mit Sauce in den Mund und stehe auf.


      »Herzlichen Glückwunsch. Sie dürfen heute Nacht in ihrem Zimmer schlafen, Mr Sharpe.«


      Ich nicke kauend. Wer weiß, wenn ich heute Nacht durchhalte, lassen sie mich vielleicht doch bleiben.


      »Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Dekan Wharton mir seinen Hund überlassen hat, der im Flur schlafen wird. Dieser Hund wird aus vollem Hals bellen, wenn Sie wieder einen mitternächtlichen Ausflug machen. Ich möchte Sie nicht außerhalb Ihres Zimmers sehen, auch nicht auf dem Weg zur Toilette. Verstanden?«


      Ich schlucke. »Ja, Sir.«


      »Dann gehen Sie jetzt lieber und machen sich an die Hausaufgaben.«


      »Verstanden«, sage ich. »Selbstverständlich. Vielen Dank, Sir.«


      Es kommt nur selten vor, dass ich vom Speisesaal allein zurückgehe. Über den Bäumen, deren Blätter so grün sind wie frische Knospen, segeln Fledermäuse durch den noch immer hellen Himmel. Die Luft riecht schwer nach niedergedrücktem Gras, hier und da auch nach Rauch. Irgendwo verbrennt jemand das nasse, halb verwelkte Winterlaub.


      Sam sitzt mit Kopfhörerstöpseln in den Ohren an seinem Schreibtisch, den breiten Rücken zur Tür gewandt. Er lässt den Kopf hängen, während er in sein Physikbuch kritzelt, und schaut kaum auf, als ich mich aufs Bett werfe. Wir haben jeden Abend Hausaufgaben, die für drei Stunden reichen, obwohl wir nur zwei Stunden Stillarbeit haben. Wenn man also in der Pause um halb zehn nicht ausflippen will, muss man sich ranhalten. Ich bezweifle zwar, ob das Bild von dem Zombiegirl mit den Riesenaugen, das dem Deppen James Page aus der Zwölf das Hirn rausbeißt, zu Sams Hausaufgaben gehört, aber falls doch, hat er einen tollen Physiklehrer.


      Ich hole die Bücher aus dem Rucksack und fange mit den Trigonometrie-Aufgaben an, aber während ich mit dem Bleistift über die Heftseiten kratze, merke ich, dass ich dem Unterricht nicht genügend gefolgt bin, um sie lösen zu können. Ich schiebe diese Bücher auf mein Kopfkissen und lese lieber das Kapitel über Mythologie, das wir aufbekommen haben. Es geht schon wieder um irgendeine olympische Familientragödie mit Zeus in der Hauptrolle. Seine Frau Hera bringt seine schwangere Freundin Semele mit einem üblen Trick dazu, ihn zu bitten, sich ihr in seiner göttlichen Pracht zu zeigen. Obwohl er weiß, dass Semele dabei umkommen wird, zeigt er ihr, was er hat. Minuten später schneidet er ihr das Baby Dionysos aus dem verbrannten Leib und näht ihn sich ins eigene Bein. Kein Wunder, dass Dionysos gesoffen hat. Ich bin gerade da, wo Dionysos als Mädchen aufgezogen wird (natürlich, um ihn vor Hera zu verstecken), als Kyle gegen den Türrahmen haut.


      »Was?«, fragt Sam, nimmt einen Ohrhörer raus und dreht sich um.


      »Telefon für dich«, sagt Kyle in meine Richtung.


      Ehe alle ein Handy hatten, konnten die Schüler wahrscheinlich nur nach Hause telefonieren, wenn sie ihre Fünfundzwanzig-Cent-Münzen sparten und damit das uralte Münztelefon fütterten, das in jedem Schlaftrakt am Ende des Ganges hängt. Obwohl sie immer wieder für einen mitternächtlichen Jux herhalten müssen, wurden diese alten Telefone in Wallingford nicht abmontiert. Hin und wieder werden sie tatsächlich noch gebraucht, meistens rufen Eltern ihre Kinder an, weil deren Akku leer ist oder weil sie einfach keine SMS beantworten. Oder es ist meine Mutter, die aus dem Gefängnis anruft.


      Ich halte mir den vertrauten schwarzen Hörer ans Ohr. »Hallo?«


      »Ich bin wirklich enttäuscht von dir«, sagt Mom. »Diese Schule macht dich noch weich in der Birne. Was wolltest du da oben auf dem Dach?« Eigentlich dürfte Mom von dem Münztelefon im Gefängnis kein anderes Münztelefon anrufen, aber sie hat einen Weg gefunden. Erst muss meine Schwägerin sich bereit erklären, die Gebühren zu übernehmen, und dann kann Maura mich in eine Dreierkonferenz holen – oder auch jeden anderen, den Mom sprechen will. Anwälte. Philip. Barron.


      Mom könnte mich über diese Dreierschaltung natürlich auch auf meinem Handy anrufen, aber sie ist davon überzeugt, dass alle Handygespräche von einem zwielichtigen Lauschkommando der Regierung abgehört werden. Deshalb ruft sie lieber auf dem alten Ding an.


      »Es geht mir gut«, sage ich. »Danke, dass du dich erkundigst.« Ihre Stimme erinnert mich daran, dass Philip mich am nächsten Morgen abholt. Ich gönne mir den kurzen Wunschtraum, dass er sich nicht die Mühe macht aufzutauchen und die ganze Sache abgeblasen wird.


      »Dass ich mich nach dir erkundige? Ich bin deine Mutter! Ich sollte bei dir sein! Es ist so unglaublich ungerecht, dass ich hier festsitze, während du über Dächer spazierst und in Schwierigkeiten gerätst, was nie passiert wäre, wenn du deine Familie um dich hättest – und zu Hause bei deiner Mutter wärst. Das habe ich auch dem Richter gesagt. Ich habe vorausgesagt, dass so was passieren würde, wenn er mich wegsperrt. Na ja, nicht in allen Einzelheiten, aber keiner kann sagen, ich hätte ihn nicht gewarnt.«


      Mom quatscht gerne. Sie redet so viel, dass man mit einem mmm-hmm an den richtigen Stellen eine lange Unterhaltung mit ihr bestreiten kann, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Vor allem jetzt, da sie so weit weg ist, dass sie nicht einmal, wenn sie sauer ist, ihre Hand auf deine nackte Haut legen kann, damit du vor Reue heulst.


      Gefühlswerk ist harter Stoff.


      »Jetzt hör mal zu«, sagt sie. »Du ziehst zu Philip. Da bist du wenigstens unter deinesgleichen. In Sicherheit.«


      Unter meinesgleichen. Unter Fluchwerkern. Außer, dass ich keiner bin. Der Einzige in der ganzen Familie, der kein Werker ist. Ich lege die Hand über den Hörer. »Bin ich denn in Gefahr?«


      »Natürlich nicht. Sei nicht albern. Weißt du was, dieser Graf hat mir so einen netten Brief geschrieben. Er möchte mit mir eine Kreuzfahrt machen, wenn ich hier rauskomme. Was hältst du davon? Komm doch mit. Ich gebe dich als meinen Assistenten aus.«


      Ich muss lächeln. Sie kann einem Angst machen und einen manipulieren, aber sie liebt mich. »Okay, Mom.«


      »Echt? Ach, das wäre wundervoll, mein Schatz. Wirklich, das ist alles so ungerecht. Ich kann es einfach nicht fassen, dass sie mich von meinen Jungs fernhalten, wenn sie mich am meisten brauchen. Ich habe mit meinen Anwälten gesprochen, demnächst klärt sich das Ganze. Ich habe ihnen gesagt, dass du mich brauchst. Aber wenn du mir einen Brief schreiben würdest, wäre das durchaus hilfreich.«


      Das mache ich nicht, so viel steht fest. »Ich muss auflegen, Mom. Wir müssen Hausaufgaben machen. Ich darf eigentlich gar nicht telefonieren.«


      »Oh, dann gib mir mal deine Hausvorsteherin. Wie war noch gleich der Name? Valerie?«


      »Valerio.«


      »Hol ihn ans Telefon. Ich werde ihm alles erklären. Er ist bestimmt ein netter Mann.«


      »Ich muss jetzt wirklich auflegen. Die Hausaufgaben machen sich nicht von allein.«


      Ich höre, wie sie lacht, und dann das Geräusch, wie sie sich eine Zigarette anzündet. Ich höre, wie sie tief inhaliert, das zarte Knistern des brennenden Blättchens. »Na und? Die Schule siehst du nie wieder.«


      »Jedenfalls nicht, wenn ich meine Hausaufgaben nicht mache.«


      »Schätzchen, weißt du, du hast ein Problem: Du nimmst die Dinge zu ernst. Das liegt daran, dass du der Jüngste in der Familie bist …« Ich kann mir vorstellen, wie sie sich für dieses Thema erwärmt und eifrig den Zeigefinger in die Luft stößt, während sie an der gestrichenen Betonwand des Gefängnisses lehnt.


      »Tschüs, Mom.«


      »Bleib bei deinen Brüdern«, sagt sie leise. »Pass auf dich auf.«


      »Tschüs, Mom«, sage ich noch mal und lege auf. Ich habe einen Kloß im Hals.


      Ich bleibe noch kurz im Flur, dann beginnt die Pause und alle strömen in den Aufenthaltsraum im ersten Stock.


      Rahul Pathak und Jeremy Fletcher-Fiske, die anderen beiden Fußballspieler aus der Elften, die in diesem Gebäude wohnen, winken mir. Ich soll zu dem gestreiften Sofa kommen, auf dem sie sitzen. Ich winke zurück, nehme ein Tütchen Kakao und schütte es in einen großen Becher Kaffee. Eigentlich ist der Kaffee nur fürs Personal, aber wir trinken ihn alle, und niemand sagt etwas.


      Als ich mich zu ihnen setze, zieht Jeremy eine Grimasse. »Hast du jetzt HGF?«


      »Klar, von deiner Mutter«, sage ich leidenschaftslos. HGF ist die Abkürzung eines langen medizinischen Ausdrucks für »Fluchmagier«.


      »Pass auf, du«, sagt er. »Jetzt im Ernst, ich hätte einen Vorschlag für dich. Bring mich mit jemandem in Verbindung, der meine Freundin bearbeitet, damit sie richtig heiß auf mich ist. Zum Abschlussball. Wir zahlen auch.«


      »Solche Leute kenne ich nicht.«


      »Und ob du das tust«, sagt Jeremy und sieht mir direkt ins Gesicht, als stünde ich so tief unter ihm, dass er sich gar nicht vorstellen kann, warum er mich überhaupt überzeugen muss. Ich soll mich gefälligst freuen, ihm behilflich sein zu dürfen. Dafür bin ich da. »Sie wird ihre Amulette und so ablegen. Sie will es auch.«


      Ich frage mich, wie viel er dafür rausrücken würde. Jedenfalls nicht genug, um den Ärger wert zu sein. »Tut mir leid. Ich kann dir nicht helfen.«


      Rahul nimmt einen Umschlag aus der Innentasche seines Sakkos und schiebt ihn mir zu.


      »Ich hab gesagt, ich kann’s nicht«, wiederhole ich. »Es geht nicht, verstanden?«


      »Das meine ich doch gar nicht«, erwidert er. »Ich habe die Maus gesehen. Todsicher, dass sie zu einer dieser Klebefallen getrippelt ist. Den Morgen wird sie nicht mehr erleben.« Grinsend fährt er sich mit der Hand über die Kehle. »Fünfzig Dollar auf den Kleber.«


      Jeremy runzelt die Stirn, als wolle er mich weiter bedrängen, aber er weiß nicht, wie er auf das Thema zurückkommen soll.


      Ich stecke den Umschlag ein und zwinge mich zu einer gewissen Lockerheit. »Hoffentlich nicht«, sage ich rasch und ermahne mich innerlich, Sam später im Zimmer aufschreiben zu lassen, wie hoch die Wette ist und worum es geht. Dann kann er schon mal üben. »Die Maus ist gut fürs Geschäft.«


      »Jep, weil du immer weiter unser Geld einsackst«, sagt Rahul, aber er lächelt dazu.


      Ich zucke die Achseln. Darauf gibt es keine gute Antwort.


      »Wetten, dass sie sich einen Fuß abkaut und abhaut?«, sagt Jeremy. »Das Viech ist ein Überlebenskünstler.«


      »Dann wette doch, Jeremy«, sagt Rahul. »Mach schon.«


      »Ich hab nichts dabei«, sagt Jeremy und kehrt mit übertriebener Geste die Vordertaschen seiner Hose von innen nach außen.


      Rahul lacht. »Ich leg’s aus.«


      Der Mocha verbrennt mir die Kehle. Diese Unterhaltung geht mir so was von auf die Nerven. »Für Auszahlungen wendet euch an Sam. Der übernimmt die Sache.«


      Sie unterbrechen ihre Verhandlungen und schauen zu Sam hinüber. Er sitzt am Tisch vor einem Haufen Millimeterpapier und zeichnet einen Zinnsoldaten. Neben ihm wirft Jill Pearson-White sonderbare Würfel und reckt triumphierend den Arm.


      »Dem vertraust du unser Geld an?«, fragt Rahul.


      »Ich traue ihm«, antworte ich. »Und ihr traut mir.«


      »Bist du sicher, dass wir dir noch trauen können? Dein Ding heute Nacht war wie eine Nummer aus Einer flog über das Kuckucksnest.« Jeremys neue Freundin ist in der Theater-AG, das färbt auf seine Film-Anspielungen ab. »Und jetzt bist du auch noch für ein Weilchen weg?«


      Sogar mit dem Kaffee in meinen Adern und dem langen Nickerchen bin ich müde, und ich habe keinen Bock mehr, mein Schlafwandeln zu erklären. Mir glaubt sowieso keiner. »Das ist Privatsache«, antworte ich. Dann tippe ich auf den Briefumschlag, der aus meiner Tasche ragt. »Und das ist Geschäft.«


      Als ich in der Nacht im Dunkeln liege und an die Decke schaue, habe ich große Zweifel, ob die Unmenge Kaffee mit Zucker, die ich getrunken habe, ausreicht. Wenn ich noch mal nachtwandele, lassen sie mich nie mehr zurück nach Wallingford. Deshalb darf ich auf keinen Fall einschlafen. Ich kann den Hund vor unserer Zimmertür hören; seine Krallen scharren über die Holzdielen im Flur, ehe er sich mit einem dumpfen Geräusch an einen neuen Platz legt.


      Ich muss die ganze Zeit an Philip denken und daran, dass er mir im Gegensatz zu Barron nicht mehr in die Augen gesehen hat, seit ich vierzehn war. Er lässt mich nicht mal mit seinem Sohn spielen. Und jetzt soll ich mit ihm in einem Haus wohnen, bis ich rausgefunden habe, wie ich in die Schule zurückkehren kann.


      »Hey«, sagt Sam in dem anderen Bett. »Das ist voll unheimlich, wie du an die Decke glotzt. Du siehst aus, als wärst du tot. So ohne zu blinzeln.«


      »Ich blinzele«, sage ich leise. »Ich will nur nicht einschlafen.«


      Er raschelt mit der Decke, als er sich auf die Seite dreht. »Wieso das? Hast du Angst, du würdest –«


      »Genau.«


      »Oh.« Ich bin froh, dass ich sein Gesicht im Dunkeln nicht sehen kann.


      »Was wäre, wenn du etwas so Schreckliches getan hättest, dass du niemandem begegnen willst, der davon weiß?« Meine Stimme ist so leise, dass ich keine Ahnung habe, ob er mich überhaupt verstehen kann. Warum habe ich das gesagt? Ich rede nie über so was, schon gar nicht mit Sam.


      »Hast du doch versucht, dich umzubringen?«


      Das hätte ich voraussehen können, habe ich aber nicht.


      »Nein«, antworte ich. »Ehrlich nicht.«


      Ich stelle mir vor, wie er zwischen mehreren möglichen Antworten schwankt, und wünschte, ich könnte die Frage zurücknehmen. »Okay. Dieses Schreckliche – warum hätte ich das gemacht?«, fragt er schließlich.


      »Das wüsstest du nicht«, sage ich.


      »Das ist unlogisch. Wie kann man das nicht wissen?« Unser Gespräch erinnert mich an ein Spiel von Sam. Du kommst an eine Kreuzung und da biegt ein schmaler gewundener Pfad in die Berge ab. Der breite Weg führt vermutlich in die Stadt. Wo gehst du hin? Als wäre ich eine Figur, die er spielen soll, und ihm gefielen die Regeln nicht.


      »Du wüsstest es einfach nicht. Das wäre das Schlimmste daran. Es ist etwas, von dem du dir nicht vorstellen kannst, es jemals getan zu haben. Aber das hast du wohl.« Mir gefallen die Regeln auch nicht.


      Sam lehnt sich in die Kissen zurück. »Ich glaube, damit würde ich anfangen. Es muss einen Grund geben. Wenn du nicht rausfindest, warum du es getan hast, tust du es wahrscheinlich wieder.«


      Ich starre in die Dunkelheit und wünschte, ich wäre nicht so müde. »Es ist schwer, ein guter Mensch zu sein«, sage ich. »Weil ich schon weiß, dass ich keiner bin.«


      »Manchmal weiß ich einfach nicht«, sagt Sam, »wann du lügst und wann nicht.«


      »Ich lüge nie«, lüge ich.
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      Nachdem ich die ganze Nacht nicht geschlafen habe, komme ich am Morgen kaum aus den Federn. Als Valerio klopft, bin ich nach einer kalten Dusche immerhin so wach, dass ich angezogen öffnen kann. Er wirkt erleichtert, mich lebendig in meinem Zimmer vorzufinden. Neben Valerio steht mein Bruder Philip. Er hat die teure verspiegelte Sonnenbrille in seine nach hinten gegelten Haare geschoben; an seinem Handgelenk funkelt eine goldene Uhr. Bei Philips brauner Haut leuchten seine Zähne noch weißer, wenn er lächelt.


      »Mr Sharpe, das Kuratorium hat sich mit der Rechtsabteilung der Schule beraten und lässt Ihnen ausrichten, dass für eine Rückkehr Ihrerseits eine ärztliche Untersuchung vonnöten ist und dass dieser Arzt in der Lage sein muss, der Schule zu versichern, dass ein Vorfall wie in der vorletzten Nacht zukünftig ausgeschlossen sein wird. Haben Sie mich verstanden?«


      Ich öffne den Mund, um das zu bestätigen, aber die behandschuhte Hand meines Bruders auf meinem Arm hält mich davon ab.


      »Bist du fertig?«, fragt Philip lässig. Er lächelt immer noch.


      Ich schüttele den Kopf und weise gestikulierend auf nicht vorhandenes Gepäck, die verstreuten Schulbücher und das ungemachte Bett. Ja, toll, Philip ist endlich aufgetaucht, aber er hätte mich ruhig fragen können, wie es mir geht. Ich bin fast vom Dach gefallen. Irgendwas stimmt doch mit mir nicht.


      »Soll ich dir helfen?«, fragt Philip, und ich überlege, ob Valerio die Schärfe in seiner Stimme aufgefallen ist. In der Familie Sharpe gibt es nichts Schlimmeres, als wenn man sich vor einem potentiellen Opfer verletzlich zeigt.


      »Das schaffe ich schon«, sage ich und ziehe eine Leinentasche aus dem Schrank.


      Philip wendet sich an Valerio. »Es ist wirklich nett von Ihnen, dass sie sich um meinen Bruder gekümmert haben.«


      Das überrascht den Hausvorsteher so sehr, dass er einen Moment lang nicht weiß, was er sagen soll. Wahrscheinlich würden nicht besonders viele Leute behaupten, man hätte sich wer weiß wie gekümmert, nur weil man die freiwillige Feuerwehr gerufen hat, um einen Schüler vom Dach zu pflücken. »Wir waren alle sehr erschrocken, als –«


      »Die Hauptsache ist doch«, unterbricht ihn Philip geschliffen, »dass es ihm gut geht.«


      Ich verdrehe die Augen, während ich packe – Schmutzwäsche, iPod, Bücher, Hausaufgaben, mein Glaskätzchen, einen USB-Stick, auf dem ich meine Referate gespeichert habe – und blende ihre Unterhaltung so gut wie möglich aus. Ich werde nur ein paar Tage weg sein. Viel brauche ich dafür nicht.


      Auf dem Weg hinaus zum Wagen dreht Philip sich zu mir um. »Wie konntest du nur so blöd sein?«


      Ich zucke die Achseln, wider Willen getroffen. »Ich dachte, das hätte sich ausgewachsen.«


      Philip holt seinen Schlüsselanhänger aus der Tasche und beept mit der Fernbedienung den Mercedes auf. Ehe ich mich auf den Beifahrersitz setzen kann, muss ich mehrere Kaffeebecher auf die Fußmatte fegen, wo die zerknülllten Ausdrucke der Wegbeschreibung die Restflüssigkeit aufsaugen.


      »Ich hoffe, du meinst das Schlafwandeln«, sagt Philip, »denn die Blödheit hat sich offenbar nicht ausgewachsen.«

    

  


  
    
      


      DRITTES KAPITEL


      ICH STOCHERE IM ROSENKOHL herum, während mein Neffe auf seinem Hochstuhl herumbrüllt, bis Maura, Philips Frau, ihm ein eiskaltes Plastikding zu beißen gibt. Die Haut um Mauras Augen ist so dunkel wie bei einem blauen Auge. Mit ihren einundzwanzig Jahren sieht sie alt aus.


      »Ich habe Bettzeug auf das Ausziehsofa im Büro gelegt«, sagt sie. Die Küchenschränke hinter ihr sind fettbeschmiert und auf den laminierten Arbeitsflächen knüllt sich Küchenkrepp. Ich würde ihr gern sagen, dass sie sich zusätzlich zu allem anderen nicht auch noch um mich kümmern muss.


      »Danke«, sage ich stattdessen, weil das Bettzeug bereits im Büro liegt und ich Philips Gastfreundschaft nicht dadurch strapazieren will, dass ich undankbar erscheine. Deshalb sage ich auch nichts dazu, dass es in der Küche viel zu warm ist, geradezu erstickend. Das erinnert mich an die Ferien, als der Ofen den ganzen Tag eingeschaltet war. Ich sehe unseren Vater vor mir, wie er am Esstisch saß und lange, dünne Zigarillos rauchte. Davon wurden seine Finger gelb, während der Truthahn vor sich hin garte. Manchmal, wenn ich ihn an schlechten Tagen so richtig vermisse, kaufe ich mir Zigarillos und lasse sie im Aschenbecher runterbrennen.


      Im Augenblick vermisse ich allerdings nur Wallingford und den Menschen, den ich ihnen dort vorgegaukelt habe.


      »Morgen kommt Großvater«, sagt Philip. »Er möchte dich in das alte Haus mitnehmen, damit du ihm hilfst, es zu entrümpeln. Er hat gesagt, alles soll für Mom parat sein, wenn sie rauskommt.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das will«, sage ich. »Sie mag es nicht, wenn man an ihre Sachen geht.«


      Er seufzt. »Das erzähl ihm mal.«


      »Ich will nicht dahin«, sage ich. Philip spricht von dem Haus, in dem wir aufgewachsen sind – ein großer alter Klotz, voll gestopft mit all den Sachen, die meine Eltern im Laufe der Zeit angesammelt haben. Kein noch so kleiner Flohmarkt entging der Plünderung, während sie jeden Sommer gaunernd über Land zogen. Wir Kinder blieben derweil bei Großvater in den Pine Barrens. Nach Dads Tod häufte sich das Zeug dermaßen an, dass man Tunnel graben musste.


      »Dann lass es«, sagt Philip, und einen Augenblick lang glaube ich wirklich, er wird mir in die Augen sehen, aber stattdessen hat er meinen Kragen im Blick. »Mom kann sich um sich selbst kümmern. Sie hat nie was anderes getan. Ich bezweifle, dass sie überhaupt in die Hütte zurückkehrt, wenn sie ihre Zeit abgesessen hat.«


      Mom und Philip sind überkreuz, seit er im Zuge des Gerichtsverfahrens widerwillig Zeugen eingeschüchtert hat, damit sie für die Verteidigung aussagten. Philip ist ein Leibwerker, der jemandem ein Bein brechen kann, indem er ihn mit dem kleinen Finger streift. Ich glaube, er hat Mom nicht verziehen, dass sie trotz seines Einsatzes verurteilt wurde.


      Abgesehen davon wurde er von dem Rückstoß ziemlich krank.


      Ich seufze. Es ist nicht die Rede davon, wo ich hinsoll, wenn ich nicht zu Großvater ziehe. Philip will bestimmt nicht, dass ich bleibe – anders kann ich es mir nicht vorstellen. »Richte Großvater aus, dass ich mich nur so lange von ihm knechten lasse, bis ich wieder in die Schule gehe. Dafür brauche ich höchstens eine Woche.«


      »Sag’s ihm doch selbst«, sagt Philip.


      Maura verschränkt die Arme. Es ist so außergewöhnlich, ihre nackten Hände zu sehen, dass ich richtig verlegen werde. Mom konnte Handschuhe zu Hause nicht ausstehen; sie sagte immer, Familienmitglieder müssten einander vertrauen. Ich denke, Philip glaubt das auch. Oder etwas Ähnliches.


      Es ist etwas anderes, wenn die Hände jemandem gehören, mit dem ich nicht verwandt bin, selbst wenn es sich um meine Schwägerin handelt. Ich richte meinen Blick auf ihr Schlüsselbein.


      »Lass dich bloß nicht von ihm in dieses unheimliche Haus schicken«, sagt Maura.


      »Da haben wir früher gewohnt!« Philip steht auf und holt sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Außerdem schicke ich ihn nicht weg.« Er öffnet die Flasche, nimmt einen großen Schluck und knöpft sein weißes Hemd auf. Ich bemerke sein Halsband aus wulstigen Narben, dort wo ihm sein Boss mit dem Messer über die Kehle gefahren ist, um das Ende von Philips vorherigem Leben zu symbolisieren. Dann hat er die Wunde mit Asche gefüllt, bis sie als lange wulstige Linie vernarbte. Es sieht aus, als kröche ein fleischfarbener Wurm über seinen Hals. Ab einem gewissen Rang haben das alle Fluchwerker, die als Gangster arbeiten. So wie eine Rose über dem Herzen besagte, dass man zur russischen Bratva gehörte oder wie bei den Yakuza, die für jedes Jahr im Gefängnis eine Perle unter die Haut ihres Penis’ stecken. Philip bekam seine Narben vor drei Jahren; jetzt muss er nur den Kragen lockern, wenn er sehen will, wie die Leute zusammenzucken.


      Ich zucke nicht zusammen.


      Die sechs großen Fluchmagierfamilien sind alle in den Dreißigerjahren an der Ostküste an die Macht gekommen und seitdem an der Spitze geblieben. Nonomura. Goldbloom. Volpe. Rice. Brennan. Zacharov. Sie haben alles in ihrer Gewalt, von den billigen und wahrscheinlich gefälschten Amuletten, die in den Tante-Emma-Läden neben den Feuerzeugen hängen, über die Leute, die in den Einkaufspassagen Tarotkarten legen und kleinere Flüche schon für zwanzig Dollar anbieten, bis zu Mord und Totschlag für jene, die es sich leisten können und wissen, wen sie anheuern müssen. Und mein Bruder ist einer dieser Typen, die man dafür bezahlt, genau wie mein Großvater früher.


      Maura wendet den Blick ab und schaut verträumt aus dem Fenster auf den größtenteils verwelkten Rasen vor der Wohnung. »Hört ihr die Musik? Von draußen?«


      »Cassel möchte in das alte Haus ziehen«, sagt Philip mit einem schnellen, drängenden Blick zu mir. »Und da draußen gibt es keine Musik, Maura. Keine Musik, okay?«


      Maura summt vor sich hin, als sie das Geschirr wegräumt.


      »Geht’s dir gut?«, frage ich sie.


      »Bestens«, mischt Philip sich ein. »Sie ist nur müde. Sie wird schnell müde.«


      »Ich mache jetzt meine Hausaufgaben«, kündige ich an, und da mich niemand aufhält, gehe ich hoch auf den Speicher in Philips Büro. Das Sofa ist bezogen und die Bettdecke liegt wie versprochen am Fußende. Ich kann das Waschmittel riechen, so frisch ist die Wäsche. Ich setze mich auf den Bürostuhl, drehe mich schnell zum Schreibtisch und schalte den Computer ein.


      Der Bildschirm erwacht flackernd zum Leben und präsentiert mir ein Hintergrundbild voller Ordner. Ich öffne ein Browserfenster und überprüfe meine E-Mails. Audrey hat mir geschrieben.


      Ich klicke die E-Mail so hastig an, dass sie sich doppelt öffnet.


      »Mache mir Sorgen um dich«, steht da, sonst nichts. Sie hat nicht mal ihren Namen drunter geschrieben.


      Ich habe Audrey gleich im ersten Jahr in Wallingford kennengelernt. In der Mittagspause saß sie immer auf der Betonmauer am Parkplatz, trank Kaffee und las alte Tanith-Lee-Taschenbücher. Irgendwann las sie Beiß nicht in die Sonne. Das hatte ich auch gelesen; Lila hatte es mir geliehen. Ich sagte Audrey, dass Sabella oder der letzte Vampir mir besser gefiel.


      »Weil du ein Romantiker bist«, sagte sie. »Jungs sind so romantisch – jetzt echt. Mädchen sind eher pragmatisch.«


      »Stimmt nicht«, widersprach ich, aber nachdem wir eine Weile zusammen gewesen waren, fragte ich mich insgeheim, ob sie nicht recht hatte.


      Ich brauche zwanzig Minuten für die Antwort: »WE zu Hause. Freu mich auf stundenlanges TV.« Ich hoffe, das bringt das richtige Maß an Lässigkeit rüber; ich habe schließlich lange genug daran herumgemacht.


      Schließlich sende ich die E-Mail ab und stöhne laut auf, weil ich mir mal wieder blöd vorkomme.


      Die restlichen E-Mails, die kein Spam sind, bestehen zumeist aus Links zu dem Video, auf dem ich mich an das Dach des Smythe-Hauses klammere. Jemand hat es bereits auf YouTube gestellt. Außerdem habe ich ein paar Nachrichten von Lehrern mit den Hausaufgaben für die ganze Woche. Daraus schließe ich, dass trotz allem Hoffnung besteht. Ich muss zwar auch noch die Hausaufgaben von gestern fertig machen, aber vorher will ich mir noch überlegen, wie ich die Schule davon überzeugen kann, den Vorfall auf dem Dach zu den Akten zu legen. Über Google finde ich rasch zwei Schlafspezialisten im Umkreis von einer Stunde Fahrtzeit. Ich drucke die beiden Adressen aus und speichere die beiden Logos als JPGs auf meinem Stick. Das ist immerhin ein Anfang. Ich nehme zwar an, dass kein Arzt der Welt seinen Ruf dafür riskiert, mir zu bescheinigen, dass ich nie wieder nachtwandele, aber das bekomme ich schon irgendwie hin.


      Aus lauter Übermut überlege ich, wie ich Großvaters Räumungsplan vielleicht doch noch umgehen kann. Ich rufe Barron auf dem Handy an. Außer Atem meldet er sich nach dem zweiten Klingeln.


      »Stör ich?«, frage ich.


      »Doch nicht mein Bruder, der beinahe den Abflug gemacht hätte. Also, was war da los?«


      »Ich hatte einen sonderbaren Traum und bin wieder schlafgewandelt. Es war nicht schlimm, aber jetzt bin ich Philip auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, bis die Schule kapiert, dass ich nicht vorhabe, mich umzubringen.« Ich seufze. Als Kinder haben Barron und ich uns nicht sonderlich gut verstanden, aber mittlerweile ist er beinahe der Einzige in unserer Familie, mit dem ich reden kann.


      »Philip geht dir auf den Wecker?«, fragt Barron.


      »Sagen wir mal so: Wenn ich noch lange hierbleibe, bringe ich mich wirklich um.«


      »Hauptsache, dir ist nichts passiert«, sagt Barron, was guttut, auch wenn es gönnerhaft klingt.


      »Kann ich nicht zu dir kommen?«, frage ich. Barron studiert in Princeton und bereitet sich auf die Law School vor. Das ist ziemlich witzig, weil er ein notorischer Lügner ist. Er gehört zu der Sorte Lügner, die vergessen, was sie dir letztes Mal vorgelogen haben, die aber so sehr an die eigenen Lügen glauben, dass sie einen manchmal doch überzeugen. Garantiert würde er bereits nach einer halben Minute vor Gericht irgendwas Irres über seinen Mandanten erfinden.


      »Da muss ich erst mal meine Mitbewohnerin fragen«, antwortet er. »Sie ist mit einem Botschafter zusammen, und der schickt ihr immer einen Wagen, der sie nach New York bringt. Vielleicht wär ihr das zu viel.«


      Ja, genau so einen Unsinn. »Aber wenn sie doch so oft nicht da ist, wäre es ihr vielleicht egal. Ich komme auch auf dem Sofa klar.« Jetzt trage ich dick auf. »Oder an einer Bushaltestelle.«


      »Und warum kannst du nicht bei Philip bleiben?«


      »Er schiebt mich zu Großvater ab, der mit mir das alte Haus entrümpeln will. Er hat es zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber ich habe den Eindruck, dass er mich nicht hierhaben will.«


      »Jetzt rede dir das nicht ein«, sagt Barron. »Philip will dich bestimmt dabehalten. Ganz bestimmt.«


      Gegen Barron hätte Philip sicher nichts einzuwenden.


      Als ich ungefähr sieben war, bin ich dem dreizehnjährigen Philip auf dem Fuß durchs Haus gefolgt und habe so getan, als wären wir Superhelden. Er war der Hauptheld, und ich war sein Assistent, so wie Robin für Batman. Ich tat immer so, als wäre ich in Schwierigkeiten, damit er kam und mich rettete. In unserem alten Sandkasten war es die riesige Sanduhr, die mich erstickte, oder Haie, die mich im Babybecken jagten. Ständig rief ich nach ihm, aber es kam immer nur Barron.


      Mit zehn war er bereits Philips echter Assistent und kümmerte sich um Dinge, für die Philip keine Zeit hatte. Um mich zum Beispiel. In meiner Kindheit war ich fast die ganze Zeit neidisch und eifersüchtig auf Barron. Ich wäre gern wie er gewesen.


      Das war noch bevor ich kapierte, dass ich nie wie er werden würde.


      »Wenigstens für ein paar Tage«, bohre ich weiter.


      »Jaja«, sagt er, aber das ist keine Zusage. Er schindet Zeit. »Jetzt erzähl mir erst mal, was das für ein sonderbarer Traum war. Wieso bist du auf dieses Dach geklettert?«


      Ich schnaube. »Eine Katze hat mir die Zunge gestohlen und ich wollte sie wiederhaben.«


      Er lacht. »Dein Hirn ist ein finsterer Ort. Beim nächsten Mal vergisst du die Zunge besser, Kleiner.«


      Ich hasse es, wenn man mich Kleiner nennt, aber ich will mich nicht mit ihm streiten. Wir verabschieden uns und ich lade mein Handy auf. Dann maile ich meine Hausaufgaben an die Schule. Ich sehe mir die Ordner auf Philips Computer an, bis Maura in der Tür auftaucht. Es gibt jede Menge Bilder von nackten Mädchen, die auf dem Rücken liegen und lange Samthandschuhe ausziehen. Von Mädchen, die nackte Brüste mit schockierend nackten Händen berühren. Ich schließe die offenbar falsch abgelegte Radierung eines Mannes, der eine Pluderhose und einen riesigen Diamant-Anhänger trägt. So skandalös es sein soll, so zahm wirkt es auf mich.


      »Hier.« Sie reicht mir eine Tasse, die dem Geruch nach Pfefferminztee enthält. Ihr Blick hält dem meinen nicht so recht stand, als sie mir auch noch zwei Tabletten gibt. »Philip meint, du sollst sie nehmen.«


      »Und was ist das?«


      »Damit kannst du besser schlafen.«


      Ich nehme die Pillen und schütte den Tee runter.


      »Was läuft da zwischen euch beiden?«, fragt sie. »Er ist so seltsam, wenn du da bist.«


      »Nichts«, sage ich, weil ich Maura mag. Ich möchte ihr nicht erzählen, dass Philip wahrscheinlich wegen Lila nicht will, dass ich mit ihr oder seinem Sohn allein im Haus bin. Philip hat mein Gesicht gesehen und das Blut, er hat die Leiche verschwinden lassen. An seiner Stelle würde ich auch wünschen, ich wäre nicht hier.
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      Mitten in der Nacht wache ich auf, weil ich dringend pinkeln muss. Mein Schädel brummt, und zunächst bemerke ich die Stimmen im Erdgeschoss kaum, als ich durch den mit Teppichboden ausgelegten Flur tappe. Ich pinkele und will spülen, aber dann drücke ich die Taste doch nicht runter.


      »Was willst du denn hier?«, fragt Philip.


      »Als ich es gehört habe, bin ich sofort losgefahren.« Großvaters Stimme ist unverwechselbar. Er wohnt in der Kleinstadt Carney in den Pine Barrens und hat sich dort eine Art Akzent zugelegt – oder er hat einen alten Akzent wieder angenommen. Carney ist wie ein Friedhof, wo jeder, der dort wohnt, schon sein Plätzchen gefunden und ein Haus darauf gebaut hat. Es gibt praktisch niemanden in der Stadt, der kein Fluchmagier ist, und nur wenige sind unter sechzig; sie gehen dorthin, um zu sterben.


      »Wir kümmern uns gut um ihn.« Einen Augenblick lang bin ich baff und frage mich, ob ich richtig gehört habe. Barron ist auch da unten. Ich kann mir nicht erklären, warum er mir nicht gesagt hat, dass er kommt. Mom hat immer behauptet, er und Philip würden alles Mögliche vor mir verbergen, weil ich der Jüngste bin; aber ich weiß genau, es liegt daran, dass sie Fluchmagier waren, und ich nicht. Nicht einmal Großvater kommt hoch und holt mich dazu.


      Ich mag zu dieser Familie gehören, aber ich werde immer ein Außenseiter sein.


      Jemanden zu ermorden, hat auch nicht gerade geholfen, obwohl man es aus einer gewissen Perspektive hätte erwarten können. Immerhin habe ich damit bewiesen, dass ich das Zeug zum Verbrecher habe.


      »Jemand muss ein Auge auf den Jungen halten«, sagt Großvater. »Er muss was zu tun haben.«


      »Ausruhen muss er sich«, sagt Barron. »Außerdem wissen wir noch gar nicht, was passiert ist. Und wenn nun jemand hinter ihm her war? Was, wenn Zacharov herausgefunden hat, was mit Lila passiert ist? Er sucht immer noch nach seiner Tochter.«


      Bei dem Gedanken wird mein Blut zu Eis.


      Ich höre ein Schnauben. Wahrscheinlich ist es Philip, aber dann sagt Großvater: »Und bei euch beiden Clowns soll er in Sicherheit sein?«


      »Klar«, antwortet Philip. »Wir passen schon die ganze Zeit auf ihn auf.«


      Ich schleiche zur Treppe und gehe auf dem Vorsprung über dem Wohnzimmer in die Hocke. Vermutlich sind sie in der Küche, wenn ich sie so gut verstehen kann. Ich bin kurz davor, runterzugehen und ihnen zu sagen, wie gut ich sie hören kann. Ich werde sie zwingen, mich miteinzubeziehen.


      »Vielleicht hast du keine Zeit, dir Sorgen um deinen Bruder zu machen, wenn man bedenkt, was du mit deiner Frau am Hals hast. Glaubst du, ich merke das nicht? Und du solltest sie nicht bearbeiten.«


      Ich erstarre auf der ersten Teppichstufe. Sie bearbeiten?


      »Lass Maura aus dem Spiel«, sagt Philip. »Du konntest sie noch nie leiden.«


      »Bitte«, sagt Großvater. »Es geht mich ja nichts an, wie du deinen Haushalt führst. Du wirst bald sehen, was du davon hast. Ich denke nur, dass du alle Hände voll zu tun hast.«


      »Er will nicht zu dir«, sagt Philip. Das überrascht mich – entweder ist Philip wirklich sauer, weil Großvater ihm sagt, was er tun soll, oder Barron hat ihn doch noch überredet und ich darf bleiben.


      »Und wenn Cassel auf diesem Dach war, weil er wirklich springen wollte? Macht euch mal klar, was er durchgemacht hat«, sagt Großvater.


      »So ist er aber nicht«, sagt Barron. »Er hat sich auf der Schule gut gemacht. Der Kleine braucht Ruhe, sonst nichts.«


      Auf einmal geht die Schlafzimmertür auf und Maura kommt in den Flur. Ihr Flanellnachthemd ist seitlich hochgeschoben und ich kann ihren Slip sehen.


      Sie blinzelt, scheint aber nicht sonderlich überrascht zu sein, mich dort am Treppengeländer zu sehen. »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört. Ist da jemand?«


      Ich zucke die Achseln, mein Herz rast. Ich brauche einen Moment, bis ich merke, dass ich bei nichts Schlimmem erwischt worden bin. »Ich habe auch Stimmen gehört.«


      Sie ist viel zu dünn. Ihr Schlüsselbein sieht aus wie ein Messer, das jeden Moment durch ihre Haut stechen kann. »Die Musik ist heute Nacht so laut. Ich habe Angst, dass ich das Baby nicht höre.«


      »Mach dir keine Sorgen«, sage ich sanft. »Es schläft bestimmt wie ein … na ja, wie ein Baby.« Ich lächele, obwohl ich weiß, wie lahm der Witz war. Sie macht mich nervös. In der Dunkelheit sieht sie aus wie eine Fremde.


      Maura setzt sich neben mich auf den Teppichboden, streicht das Nachthemd glatt und lässt die Beine durch das Geländer baumeln. Ich kann ihre einzelnen Wirbel zählen. »Ich sage dir was, ich werde ihn verlassen – Philip.«


      Was hat er ihr wohl angetan? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht weiß, dass sie bearbeitet worden ist, aber wenn es ein Liebesfluch war, dann lässt er nach. Das ist so, wenngleich ein Fluch sechs bis acht Monate halten kann. Ich würde sie am liebsten fragen, ob sie meine Mutter im Gefängnis besucht hat. Mom muss Handschuhe tragen, aber es wäre ein Leichtes für sie, ein paar Fäden zu lösen und zum Abschied Haut mit Haut zu berühren. »Das wusste ich nicht«, sage ich.


      »Schon bald. Es ist ein Geheimnis. Bei dir ist es doch gut aufgehoben, oder?«


      Ich nicke rasch.


      »Warum bist du nicht auch da unten? Bei den anderen?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Kleine Brüder werden doch ständig ausgeschlossen, oder?«


      In der Küche reden sie immer noch. Ich kann die Worte nicht ohne Weiteres verstehen, aber ich habe Angst, dass Maura etwas über sich hören könnte, wenn ich aufhöre, mit ihr zu reden.


      »Du bist kein guter Lügner. Philip ist gut, aber du nicht.«


      »Hey«, sage ich, ernsthaft beleidigt. »Ich kann hervorragend lügen. Ich bin der beste Lügner in der Geschichte der Lügner.«


      »Lügner«, sagt sie und langsam breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Warum haben deine Eltern dich Cassel genannt?«


      Ich gebe auf und amüsiere mich. »Mom fand extravagante Namen toll. Dad bestand darauf, dass sein Erstgeborener nach ihm benannt wird – Philip –, aber danach konnte sie Barron und mir die verrücktesten Namen geben, ganz wie sie wollte. Wäre es nach ihr gegangen, würde Philip Jasper heißen.«


      Maura verdreht die Augen. »Kann nicht sein. Bist du sicher, dass es nicht Namen aus ihrer Familie sind? Traditionelle Namen?«


      »Wer weiß? Das ist ein großes Rätsel. Dad war blond, und ich wette, er hat den Namen Sharpe in einer Kramkiste mit falschen Ausweisen gefunden. Was die Familie meiner Mutter angeht, so hat Großvater mir erzählt, dass sein Vater – ihr Großvater – ein indischer Maharadscha war. Er vertrieb Stärkungsmittel von Kalkutta in den Mittleren Westen. Klingt einleuchtend, dass wir aus Indien stammen könnten. Sein Nachname Singer könnte eine Abwandlung des Worts Singh sein. Aber das ist nur eine von seinen vielen Geschichten.«


      »Mir hat dein Großvater erzählt, dass irgendein Vorfahre von einem entsprungenen Sklaven abstammt«, sagt Maura. Ich frage mich, was sie sich dabei gedacht hat, als sie Philip geheiratet hat. Wenn ich mit dem Zug unterwegs bin, kommen andauernd Leute auf mich zu und reden in den unterschiedlichsten Sprachen auf mich ein, als wäre es selbstverständlich, dass ich sie verstünde. Es stört mich, dass es mir nie gelingen wird.


      »Klar«, sage ich. »Die Maharadscha-Geschichte gefällt mir besser. Und komm mir ja nicht mit der, in der wir Irokesen sind, oder Italiener. Und nicht etwa irgendwelche Italiener, sondern Nachfahren von Julius Cäsar.«


      Sie muss so laut lachen, dass ich überlege, ob die da unten uns wohl gehört haben, aber der Rhythmus ihrer Stimmen verändert sich nicht. »War er auch ein Fluchmagier?«, fragt Maura nun wieder leise. »Philip redet nicht gern darüber.«


      »Urgroßvater Singer?«, frage ich. »Keine Ahnung.« An den schwarzen Fingerstummeln seiner linken Hand hat sie bestimmt erkannt, dass mein Großvater ein Todeswerker ist. Jeder Fluch hat seinen eigenen Rückstoß, aber Todesflüche töten einen Teil von einem selbst. Wenn man Glück hat, verdorren ein paar Finger. Wenn man Pech hat, trifft es Herz oder Lunge. Jeder Fluch verflucht auch den Magier, sagt mein Großvater immer.


      »Wusstest du immer schon, dass du es nicht kannst? Hat deine Mutter es erkannt?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein. Als wir klein waren, hatte sie Angst, wir würden aus Versehen jemanden bearbeiten. Ihr war klar, dass es sich irgendwann zeigen würde, deshalb hat sie uns nicht noch extra ermutigt.« Mir fällt ein, wie rasch Mom ein potentielles Opfer abschätzt und wie viele schäbige Tricks sie uns beigebracht hat. Bei diesen Erinnerungen vermisse ich sie beinahe. »Ich habe aber so getan, als wäre ich einer. Ein Fluchmagier. Einmal dachte ich, ich hätte eine Ameise in einen Stock verwandelt, bis Barron gestand, er hätte sie vertauscht, um mich zu ärgern.«


      »Verwandlung, was?« Maura lächelt distanziert.


      »Wenn man schon so tut als ob, kann man auch gleich behaupten, man könne die seltensten Flüche mit links, oder nicht?«, frage ich.


      Sie zuckt die Achseln. »Ich habe mir immer eingebildet, ich würde die Leute zum Hinfallen bringen. Jedes Mal, wenn meine Schwester sich das Knie aufgeschlagen hat, war ich sicher, dass ich das war. Ich habe geweint, als mir klar wurde, dass es gar nicht an mir lag.«


      Maura wirft einen Blick in Richtung Kinderzimmer. »Philip möchte nicht, dass wir das Baby testen lassen, aber ich habe Angst. Wenn unser Kind nun aus Versehen jemanden verletzt? Oder wenn er zu den Jungen gehört, die mit einem verkrüppelnden Rückstoß geboren werden? Wenn wir ihn testen ließen und das Ergebnis positiv wäre, wüssten wir wenigstens Bescheid.«


      »Hauptsache, du sorgst dafür, dass er Handschuhe trägt«, sage ich, weil ich weiß, dass Philip einem Test nie zustimmen wird. »Wenigstens bis er alt genug ist, sich an einem kleineren Fluch zu versuchen.« Unser Biologielehrer hat immer gesagt, dass die Hände eines jeden, der uns auf der Straße ohne Handschuhe begegnet, potentiell so tödlich sind wie gezogene Schwerter.


      »Kinder entwickeln sich unterschiedlich – man kann nicht voraussagen, wann er so weit ist«, sagt Maura. »Aber die kleinen Babyhandschuhe sind wirklich niedlich.«


      In der Küche erhebt Großvater warnend seine Stimme. »Zu meiner Zeit waren wir gefürchtet. Jetzt haben wir selbst Angst«, tönt er.


      Gähnend wende ich mich wieder Maura zu. Sie können ruhig die ganze Nacht darüber reden, was sie mit mir anfangen sollen, ich lasse mich trotzdem nicht davon abbringen, mich in die Schule zurückzumogeln. »Hörst du wirklich Musik? Wie klingt sie denn?«


      Ihr Lächeln wird zu einem Strahlen, obwohl sie weiter auf den Teppichboden schaut. »Wie Engel, die meinen Namen kreischen.«


      Ich bekomme eine Gänsehaut.

    

  


  
    
      


      VIERTES KAPITEL


      IN MEINEM ELTERNHAUS WURDE nie etwas weggeworfen. Die Anziehsachen türmten sich zu Haufen und später zu wahren Bergen, die Philip, Barron und ich erklommen, um herunterzuspringen. Die Kleiderhaufen versperrten den Flur und verdrängten meine Eltern aus ihrem Schlafzimmer, bis sie irgendwann in Dads ehemaligem Büro schliefen. Leere Tüten und Schachteln füllten die Ritzen in diesem Wust, Schachteln, die früher Ringe, Schuhe und Anziehsachen enthalten hatten. Eine Trompete, aus der meine Mutter eine Lampe hatte basteln wollen, lag auf einem Stapel vergilbter Zeitschriften voller Artikel, die Dad unbedingt noch lesen wollte, direkt neben den Köpfen, Füßen und Armen von Puppen, weil Mom einem Kind aus Carney versprochen hatte, sie wieder zusammenzunähen. Dieses Durcheinander ging in einen ausufernden Berg von Knöpfen über, die hier und da noch original verpackt waren. Eine Kaffeemaschine stand schief auf einem Haufen Teller, damit kein Kaffee herauslief.


      Es ist merkwürdig, das alles noch so ist wie damals, als meine Eltern hier wohnten. Ich nehme eine Fünf-Cent-Münze von der Arbeitsplatte in der Küche und lasse sie über meine Fingerknöchel tanzen, so wie Dad es mir beigebracht hat.


      »Was für ein Schweinestall«, sagt Großvater, als er aus dem Esszimmer kommt; er klemmt seine Hosenträger an die Hose.


      Nachdem ich die letzten Monate in dem ordentlichen Wohnheim von Wallingford verbracht habe, wo man samstags nachsitzen muss, wenn das Zimmer den Kontrollen nicht standhält, halten sich Vertrautheit und Abscheu die Waage. Ich atme den schalen, schimmeligen Geruch ein, der mit einem Hauch Säure versetzt ist, wie von altem Schweiß. Philip lässt meine Reisetasche auf den gesprungenen Linoleumboden fallen.


      »Wie sieht’s aus, kannst du mir das Auto leihen?«, frage ich Großvater.


      »Morgen«, antwortet er. »Wenn wir weit genug kommen. Hast du einen Arzttermin?«


      »Ja«, lüge ich, »dafür brauche ich das Auto.« Vor allem brauche ich ausreichend Zeit für mich allein, um meinen Plan, nach Wallingford zurückzukehren, in die Tat umzusetzen. Dabei spielt auch ein Arzt eine Rolle, aber keiner, der mich bereits erwartet.


      Philip nimmt die Sonnenbrille ab. »Und wann hast du den Termin?«


      »Morgen«, sage ich spontan, sehe Philip an und nagele mich fest. »Um zwei. Bei Dr. Churchill, einem Schlafmediziner. In Princeton. Das ist doch okay, oder?« Da die besten Lügen so viel Wahrheit wie möglich enthalten, erzähle ich ihnen genau, wohin ich will. Nur nicht warum.


      »Maura hat uns noch was zu essen mitgegeben«, sagt Philip. »Ich bringe es schnell rein, sonst vergesse ich das noch.« Keiner von beiden kommt auf die Idee, mich zu dem ganz und gar erfundenen Termin zu begleiten, was mich mit tiefer, unverdienter Erleichterung erfüllt.


      Man könnte einen Schnitt durch das Durcheinander unseres Hauses machen und ihn betrachten wie Baumringe oder Ablagerungen. Man würde die schwarz-weißen Haare des Hundes finden, den wir hielten, als ich sechs war, und die selbstgefärbte Jeans meiner Mutter, die sieben blutgetränkten Kissen von damals, als ich mir das Knie aufgeschlagen hatte. Alle Geheimnisse meiner Familie ruhen in endlosen Schichten übereinander.


      Manchmal machte das Haus einfach nur einen verwahrlosten Eindruck, aber zu anderen Zeiten hatte es etwas Magisches. Mom musste nur in irgendeine Ecke, eine Tasche oder einen Schrank greifen, und schon hatte sie, was sie brauchte. Für die Silvesterparty holte sie sich von irgendwoher ein Diamantkollier und Zitrinringe mit daumengroßen Edelsteinen. Als ich mit Fieber im Bett lag und keine Lust mehr auf die Bücher hatte, die verstreut auf dem Boden lagen, zauberte sie die gesamte Narnia-Serie hervor. Und als ich den Lewis ausgelesen hatte, zog sie ein handgeschnitztes schwarz-weißes Schachbrett mitsamt Figuren aus dem Fundus.


      »Da draußen sind Katzen«, sagt Großvater nach einem Blick aus dem Fenster, während er eine Kaffeetasse spült. »In der Scheune.«


      Philip stellt sorgfältig eine Tüte mit Lebensmitteln ab. Er guckt irgendwie komisch.


      »Streuner«, sagt Großvater. Er pult mit einer Gabel einen uralten Brotkanten aus dem alten Toaster und wirft ihn in den Müllsack, den er an die Klinke der Kellertür gehängt hat.


      Ich gehe zu ihm und schaue aus dem Fenster. Da sehe ich sie, kleine geschmeidige Wesen. Eine getigerte hüpft auf eine verrostete Farbdose und eine weiße Katze sitzt im hohen Gras; nur die Schwanzspitze zuckt. »Glaubst du, die sind schon lange hier?«


      Mein Großvater schüttelt den Kopf.


      »Wetten, das sind eigentlich Haustiere? Sie sehen so zahm aus.«


      Großvater knurrt.


      »Ich könnte ihnen ja was zu fressen bringen«, sage ich.


      »Leg das Fressen in eine Falle«, sagt Philip. »Fangt sie lieber, sonst werden es immer mehr.«


      Nachdem Philip weggefahren ist stelle ich ihnen trotzdem etwas zu fressen hin – eine Dose Tunfisch, der sie nicht nahe kommen, während ich noch dastehe, um die sie aber später erbittert kämpfen. Von der Einfahrt aus zähle ich fünf Katzen: die weiße, zwei getigerte, die ich kaum auseinanderhalten kann, eine flauschige schwarze mit einem weißen Fleck unter dem Kinn und eine kleine karamellfarbene.


      Den Rest des Vormittags putzen Großvater und ich mit grimmiger Entschlossenheit die Küche und ziehen statt der üblichen Handschuhe welche aus Gummi an. Wir werfen einen Stapel rostiger Gabeln, ein Sieb und mehrere Pfannen weg. Unter dem Linoleum entdecken wir ein Nest von Kakerlaken, die so schnell davonhuschen, dass die meisten überleben, obwohl wir stampfend hinterherlaufen. Nach dem Mittagessen rufe ich Sam an, aber Johan geht an sein Handy. Anscheinend ist Sam damit beschäftigt herauszufinden, ob die Zwölftklässler »den Luftraum über dem Zwölftklässlerrasen« überwachen. Das Experiment besteht darin, einen Fuß locker über den verbotenen Boden zu halten, bis jemand kommt und ihm eins auf die Nuss gibt. Ich sage, dass ich später noch mal anrufe.


      »Wen rufst du an?«, fragt Großvater und wischt mit dem Hemd übers Gesicht.


      »Niemanden.«


      »Gut«, sagt er. »So viel, wie wir noch zu tun haben.«


      Ich setze mich rittlings auf einen Küchenstuhl und lege das Kinn auf die Lehne. »Glaubst du, mit mir stimmt was nicht?«


      »Ich sage dir, was ich glaube: Ich entrümpele dieses Haus. Da ich nicht mehr der Jüngste bin, solltest du mir helfen. Du willst doch nicht nur ein hübsches Kerlchen sein, das zu nichts nütze ist, oder?«


      Ich muss lachen. »Ich mag jung sein, aber ich bin auch nicht von vorgestern. Das ist keine Antwort.«


      »Wenn du so schlau bist, kannst du mir ja sagen, was läuft.« Dazu grinst er, als hätte er seinen Spaß an dem Wortgefecht. Hier bei ihm zu sein, erinnert mich an meine Kindheit, als ich in seinem Garten in Carney herumgerannt bin, sorglos und frei, den ganzen Sommer lang. Er brauchte uns nicht, um ein Opfer anzuquatschen oder Diebesgut in unseren Taschen zu verstauen. Stattdessen mussten wir den Rasen mähen.


      Ich entscheide mich für eine andere Taktik. »Was läuft? Ich weiß wirklich nicht, was mit mir los ist, aber bei Maura läuft mit Sicherheit etwas verkehrt.«


      Sein Grinsen erlischt. »Was willst du damit sagen?«


      »Hast du sie gesehen? Sie sieht doch schrecklich aus! Außerdem hört sie Musik, die nicht da ist. Und ich hab gehört, wie du gesagt hast, Philip würde sie bearbeiten.«


      Großvater schüttelt den Kopf und wirft sein verschwitztes Hemd auf den Tisch. »Nicht doch, er –«


      »Komm schon«, sage ich. »Ich habe sie gesehen. Weißt du, was sie zu mir gesagt hat?«


      Er macht den Mund auf, aber ehe er etwas sagen kann, klopft es, und wir drehen uns beide um. Audreys Gesicht erscheint in der schmutzigen Fensterscheibe der Hintertür. Sie zieht die Stirn kraus, als hätte sie sich geirrt, dreht dann aber doch den Knauf und drückt fest gegen die eingerostete Tür, bis sie aufgeht.


      »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich vor Schreck so kühl, wie ich es nicht besser hätte spielen können.


      »Unsere Adressen stehen im Schülerverzeichnis«, antwortet sie kopfschüttelnd, als wäre ich der letzte Idiot.


      »Stimmt, ja«, sage ich, weil ich tatsächlich der letzte Idiot bin. »Entschuldigung, komm doch rein. Danke für –«


      »Haben sie dich rausgeworfen?« Sie stützt eine blau behandschuhte Hand in die Hüfte. Während sie mit mir spricht, schweift ihr Blick über die Papierstapel und Aschenbecher, die Modepuppenhände und Teesiebe auf der Arbeitsplatte.


      »Erst mal ja«, erwidere ich und zwinge mich, ruhig zu sprechen. Ich dachte, ich hätte mich an das elende Gefühl gewöhnt, jemanden zu vermissen, Audrey zu vermissen, aber in diesem Moment wird mir klar, wie viel mehr ich sie vermissen werde, wenn ich sie nicht mehr täglich im Unterricht oder auf dem Schulgelände sehen kann. Auf einmal ist es mir nicht mehr wichtig, sie wohldosiert zu ignorieren. »Komm, wir gehen ins Wohnzimmer.«


      »Ich bin sein Großvater.« Er streckt ihr seine linke Hand hin. Der Gummihandschuh hängt locker an seinen Fingerstümpfen herunter, und ich bin froh, dass sie das vom Todeswerk verrottete Fleisch nicht sehen kann.


      Audrey wird blass und presst ihre behandschuhte Hand auf den Bauch, als hätte sie gerade begriffen, wer und was er ist.


      »Tschuldigung«, sage ich. »Großvater, das ist Audrey. Audrey – mein Großvater.«


      »So ein hübsches Mädchen wie du darf mich Desi nennen«, sagt er, streicht das Haar aus der Stirn und grinst wie ein frecher kleiner Junge, der die Schelte in Kauf nimmt.


      Er grinst immer noch, als wir an ihm vorbei ins Wohnzimmer gehen.


      Ich setze mich auf das zerschlissene Sofa. Wie findet sie das Haus wohl? Wird sie irgendeinen Kommentar dazu oder zu meinem Großvater abgeben? Wenn ich als Kind Freunde mitbrachte, war ich auf eine trotzige Art stolz auf das Chaos. Ich fand es schön, dass ich wusste, wie man über die Haufen und die Glasscherben sprang, während die anderen Jungen ungeschickt herumstolperten. Jetzt kommt mir das alles nur wie ein Meer des Irrsinns vor, das ich niemandem erklären kann.


      Audrey holt einige ausgedruckte Seiten aus ihrer schwarzen glänzenden Handtasche.


      »Für dich«, sagt sie, pfeffert die Blätter in meinen Schoß und lässt sich neben mich aufs Sofa fallen. Ihre roten Haare sind etwas feucht – als käme sie gerade aus der Dusche – und kalt an meinem Arm.


      Lila hatte blonde Haare, rot vor Blut, als ich sie das letzte Mal sah.


      Ich schließe fest die Augen und drücke die Finger darauf, bis ich nur noch Schwarz sehe. Bis die Bilder weg sind. Als ich mit Audrey zusammen war, dachte ich, wenn ich sie dazu bringen könnte, mich zu mögen und so normal zu finden wie alle anderen, dann würde ich auch so werden wie alle anderen.


      Ich überlege, ob ich sie zurückgewinnen kann, ob ich das schaffe. Wie lange würde es dauern, bis ich alles versauen und sie mich wieder verlassen würde? Ich bin als Schwindler nicht gut genug, um sie zu halten.


      »Bestimmte Schlaftabletten können Schlafwandel auslösen«, sagt Audrey und zeigt auf die Zettel. »Laut nicht bestätigter Untersuchungen. Ich habe dir ein paar Artikel aus der Bibliothek ausgedruckt. Ein Mann ist sogar nachtwandelnd Auto gefahren. Du könntest vielleicht einfach behaupten –«


      »Dass ich Schlaftabletten nehme?«, frage ich, drehe mich seitwärts und drücke mein Gesicht an ihre Schulter. Ich atme ihren Geruch ein, gefiltert durch den Pulloverstoff.


      Sie schiebt mich nicht fort. Ich überlege, ob ich sie geradewegs auf diesem dreckigen Sofa küssen soll, aber mein Selbsterhaltungstrieb hindert mich daran. Wenn jemand einem wehgetan hat, entspannt man sich nicht mehr so leicht in seiner Gegenwart und man zweifelt daran, ob man denjenigen gefahrlos lieben kann. Trotzdem ist das Begehren da. Vielleicht sogar mehr als vorher.


      »Es muss doch nicht stimmen. Es reicht doch, wenn du es einfach behauptest«, sagt sie, als wüsste ich nicht, was Lügen ist. Das ist süß von ihr, aber irgendwie auch demütigend.


      Der Plan ist im Übrigen nicht schlecht. Wäre ich schlauer gewesen und selbst draufgekommen, wäre ich wahrscheinlich noch an der Schule. »Ich hab ihnen schon gesagt, dass ich als Kind Probleme mit Schlafwandeln hatte.«


      »Mist«, sagt sie. »Echt schade. Es gibt noch eine Pille in Australien, wegen der Leute im Schlaf Fressanfälle kriegen und ihre Türen anstreichen.« Als sie den Kopf neigt, sehe ich sechs winzige Schutzamulette über ihrem Schlüsselbein. Glück. Träume, Gefühle. Leib. Gedächtnis. Tod. Das siebte Amulett – gegen Verwandlung – steckt unter dem Pulli fest.


      Ich stelle mir vor, wie ich sie eigenhändig erwürge, und bin erleichtert, als ich entsetzt zurückschrecke. Ich fühle mich schuldig, wenn ich mir ausmale, Mädchen zu töten, aber das ist die einzige Möglichkeit, mich selbst zu prüfen, um sicherzugehen, dass dieses Schreckliche in mir nicht gleich hervorbricht.


      Ich löse den kleinen Anhänger aus Stein; er fällt auf ihren Hals zurück. Ein Hämatit, wahrscheinlich unecht. Es gibt nicht genug Verwandlungswerker, dementsprechend ist die Zahl der echten Amulette gering. Ein Werker pro Generation, höchstens zwei. Wenn ich das Amulett so betrachte, frage ich mich, ob die anderen vielleicht auch gefälscht sind. »Danke. Für die Mühe. Das war eine gute Idee.«


      Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Glaubst du, es hat was mit dem Tod deines Vaters zu tun?«


      Ich rücke abrupt von ihr ab, bis mein Rücken gegen die Armlehne drückt. Wahnsinnig cool. »Was sollte es damit zu tun haben? Er hatte einen Autounfall, am helllichten Tag.«


      »Stress kann Schlafwandeln auslösen. Schließlich ist deine Mutter im Gefängnis – das ist doch bestimmt stressig für dich.«


      Ich werde laut. »Dad ist seit fast drei Jahren tot und Mom sitzt fast genau so lange. Meinst du nicht, dass –«


      »Werd nicht sauer.«


      »Ich bin nicht sauer!« Ich fahre mir übers Gesicht. »Okay, hör zu, ich bin fast vom Dach gefallen und von der Schule geflogen und du glaubst, ich wäre nicht mehr ganz dicht. Das reicht doch wohl, um wütend zu werden.« Ich hole tief Luft und versuche, sie entschuldigend anzulächeln. »Aber nicht auf dich.«


      »Da hast du recht«, sagt sie und gibt mir einen kleinen Schubs. »Nicht auf mich.«


      Ich schnappe mir ihre behandschuhte Hand und halte sie fest. »Mit der Northcutt werde ich fertig. Bald bin ich wieder in Wallingford.« Ich ertrage nicht, dass sie in diesem Chaos neben mir sitzt; sie weiß ohnehin schon viel zu viel über mich. Es ist, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt und schutzlos entblößt.


      Ich möchte aber auch nicht, dass sie geht.


      »Noch was«, flüstert sie mit einem flüchtigen Blick zur Küche. »Nicht, dass du wieder ausrastest, aber kann es sein, dass dich jemand berührt hat? Du weißt schon, HGF?«


      Berührt. Bearbeitet. Verflucht. »Damit ich schlafwandele?«


      »Damit du vom Dach springst«, antwortet sie. »Es hätte wie Selbstmord ausgesehen.«


      »Das wär aber ziemlich teuer gewesen.« Ich verrate ihr nicht, dass ich bereits darüber nachgedacht habe, ja, dass meine gesamte Familie so ins Grübeln geraten ist, dass sie sich heimlich getroffen hat, um die Möglichkeit zu erörtern. »Außerdem hab ich überlebt. Das macht einen Fluch unwahrscheinlich.«


      »Frag doch mal deinen Großvater«, sagt Audrey leise.


      Wenn du so schlau bist, kannst du mir ja sagen, was läuft.


      Ich nicke und merke kaum, dass sie die Ausdrucke wieder in ihre Tasche stopft. Dann umarmt sie mich vorsichtig und das merke ich schon noch. Ich lege die Hände unten auf ihren Rücken und spüre ihren warmen Atem am Hals. Mit ihr könnte ich lernen, normal zu sein. Jedes Mal, wenn sie mich anfasst, überfällt mich die berauschende Hoffnung, ein Durchschnittstyp werden zu können.


      »Es wäre besser, du gehst jetzt«, sage ich, bevor ich etwas Dummes tun kann.


      Als sie geht, drehe ich mich an der Tür um und sehe meinen Großvater an. Er dreht einen Schraubenzieher in den Herd, um einen verkrusteten Brenner abzumontieren. Er sieht nicht so aus, als würde er sich schreckliche Sorgen machen, weil der gesamte Zacharov-Clan hinter mir ist. Er hat für die Familie gearbeitet, es ist also nicht so, als wüsste er nicht, wozu sie fähig sind – er weiß es sogar besser als ich.


      Vielleicht ist er deshalb hier.


      Um mich zu beschützen.


      Bei dem Gedanken lehne ich mich mit einer Mischung aus Angst, Schuldgefühlen und Dankbarkeit an die Spüle.


      In dieser Nacht schlafe ich in meinem alten Zimmer. Vergilbte Magritte-Poster hängen an der Decke; die Regale sind vollgestopft mit Robotern und Hardy-Boys-Büchern. Ich träume, dass ich mich in einem Unwetter verirre.


      Obwohl es ein Traum ist und ich mir dessen im Traum auch bewusst bin, fühlt sich der Regen kalt an und ich kann vor lauter Wasser in den Augen kaum etwas sehen. Gebückt laufe ich auf den einzigen Lichtschein zu, den ich unter dem Schirm meiner vorgehaltenen Hand erblicke.


      Ich gelange zu der verwitterten Tür der Scheune hinter dem Haus. Als ich geduckt hineingehe, stelle ich jedoch fest, dass es gar nicht unsere Scheune ist. Statt der alten Werkzeuge und entsorgten Möbel entdecke ich einen langen, von Fackeln beleuchteten Gang. Als ich näher trete, sehe ich, dass die Fackeln von Händen gehalten werden, die zu echt aussehen, um aus Gips zu sein. Eine Hand verändert ihren Griff um den Metallschaft und ich weiche zurück. Doch ich wage mich langsam wieder heran; jedes Handgelenk wurde abgeschnitten und an die Wand geheftet. Ich sehe die schartigen Schnitte im Fleisch.


      »Hallo«, rufe ich, wie neulich vom Dach. Nur antwortet heute niemand.


      Ich werfe einen Blick zurück. Die Scheunentür steht noch offen und der Regen bildet Pfützen auf den Holzdielen. Weil es ein Traum ist, mache ich mir nicht die Mühe, zurückzugehen und die Tür zu schließen, sondern folge dem Gang. Nachdem ich, so scheint es mir, viel zu lange gegangen bin, komme ich an eine verwitterte Tür, deren Klinke aus dem Huf eines Hirschs besteht. Das raue Fell kitzelt meine Handfläche.


      Hinter der Tür liegt ein Futon aus Barrons Zimmer und eine Kommode, die Mom, soweit ich mich erinnere, bei eBay gekauft hat, mit der Absicht, sie apfelgrün zu streichen und ins Gästezimmer zu stellen. In den Schubladen finde ich mehrere alte Jeans von Philip. Sie sind trocken, und die oberste passt mir genau, als ich sie anziehe. An der Tür hängt ein weißes Hemd von Dad; ich erinnere mich an das Brandloch von einem Zigarillo direkt unter dem Ellbogen und an den Duft von Dads Aftershave.


      Da ich weiß, dass ich träume, habe ich keine Angst, sondern bin nur verwirrt, als ich in den Gang zurückgehe. Diesmal finde ich Stufen, die zu einer weiß lackierten Tür mit einem Klingelzug aus Kristall führen. Der Klingelzug sieht aus wie einer, mit dem man in einer Soap in herrschaftlichen Villen die Diener ruft, aber dieser besteht aus den glitzernden Kristallen eines alten Kronleuchters. Als ich daran ziehe, läutet es mehrmals und hallt laut durch den Raum. Die Tür öffnet sich.


      In der Mitte eines großen grauen Zimmers steht ein alter Picknicktisch mit zwei Gartenstühlen. Vielleicht bin ich ja doch noch in der Scheune, denn die Zwischenräume im Holz der Seitenwände sind so breit, dass ich den Regen vor einem sturmhellen Himmel sehen kann.


      Auf dem Tisch liegt eine bestickte Seidendecke, gedeckt mit silbernen Kerzenhaltern, zwei silbernen Platztellern und flachen Tellern mit Goldrand und silbernen Glocken. Zu jedem Gedeck gehört ein Kelch aus Kristallglas.


      Aus der Düsternis kommen Katzen gelaufen, getigerte, rötliche, karamellfarbene Katzen, Glückskatzen und Katzen, die so schwarz sind, dass ich sie kaum von ihren Schatten unterscheiden kann. Sie schleichen auf mich zu; zu Hunderten klettern sie übereinander und kommen immer näher. Ich springe auf einen Stuhl und greife nach einem Kerzenhalter, unsicher, was mein krankes Hirn als Nächstes heraufbeschwören wird, als eine kleine verschleierte Gestalt hereinkommt. Sie trägt ein Kleidchen, wie teure Puppen sie anhaben. Lila besaß eine ganze Reihe Puppen in solchen Kleidern, aber ihre Mutter schimpfte mit ihr, wenn sie die Puppen anfasste. Dennoch spielten wir mit ihnen, wenn Lilas Mutter nicht hinsah. Wir zogen die Prinzessinnen-Puppe durch Großvaters Garten, wo wir so taten, als würde einer meiner Power Ranger sie gefangen halten. Ein kaputtes Tamagotchi diente als interstellare Karte – bis das Puppenkleid Grasflecken hatte und am Saum zerrissen war. Dieses Kleid ist auch zerrissen.


      Der Schleier verrutscht und fällt zu Boden. Ein Katzengesicht kommt zum Vorschein. Vor mir steht eine Katze auf zwei Beinen, das dreieckige Gesicht zur Seite geneigt, fast als hätte sie sich den Hals gebrochen. Der Körper bleibt unter dem Kleid verborgen.


      Ich muss unwillkürlich lachen.


      »Ich brauche deine Hilfe«, sagt das kleine Wesen. Die Stimme ist traurig und leise; sie klingt wie Lila, aber mit einem sonderbaren Akzent, der vielleicht dazugehört, wenn Katzen sprechen.


      »Okay«, sage ich. Was soll ich sonst sagen?


      »Auf mir lastet ein Fluch«, sagt die Lila-Katze. »Ein Fluch, den nur du brechen kannst.«


      Die anderen Katzen beobachten uns mit zuckenden Schwänzen und vibrierenden Schnurrhaaren. Sie sind noch immer still.


      »Wer hat dich verflucht?«, frage ich und versuche, mir das Lachen zu verkneifen.


      »Du«, sagt die weiße Katze.


      Aus meinem Lächeln wird eine Grimasse. Lila ist tot, und Katzen sollten nicht stehen oder ihre Pfoten flehend aneinanderdrücken, geschweige denn reden.


      »Nur du kannst den Fluch wieder aufheben«, sagt sie, und ich versuche, die Bewegung ihres Mauls zu verfolgen, das Fletschen ihrer Reißzähne, um zu sehen, wie sie ohne Lippen spricht. »Überall findest du Hinweise. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      Das ist ein Traum, ermahne ich mich. Ein total verrückter Traum, aber immer noch ein Traum. Und ich träume nicht zum ersten Mal von einer Katze. »Hast du mir die Zunge abgebissen?«


      »Sie scheint wieder an Ort und Stelle zu sein«, sagt die weiße Katze, ohne mit ihren verschatteten Augen zu blinzeln.


      Ich mache den Mund auf, will etwas sagen, aber etwas krallt sich in meinen Rücken, es tut weh, ich schreie.


      Ich schreie und schrecke hoch. Wache auf.


      Der Regen prasselt beständig an mein Fenster und ich bin klatschnass. Triefend klebt das Bettzeug an mir. Ich bin wieder in meinem Zimmer, in meinem alten Bett, und meine Hände zittern so heftig, dass ich mich daraufsetzen muss.

    

  


  
    
      


      FÜNFTES KAPITEL


      ALS ICH AM NÄCHSTEN MORGEN in die Küche wanke, kocht Großvater schon Kaffee und brät Eier in ausgelassenen Speckscheiben. Ich habe eine Jeans und ein verschlissenes Wallingford-T-Shirt angezogen. Die kratzigen Handschuhe und die würgende Krawatte vermisse ich wahrhaftig nicht; zum Ausgleich für den Rauswurf habe ich es wenigstens bequem. Aber ich habe nicht vor, mich daran zu gewöhnen.


      Beim Anziehen habe ich ein Blatt gefunden, das an meinem Bein klebte. Das genügte, um mich daran zu erinnern, wie ich von Regen durchweicht aufgewacht war. Ich muss wieder nachtgewandelt sein, aber je länger ich über den Traum nachdenke, umso verwirrter werde ich. Da er nicht tödlich ausgegangen ist, kann man das Zacharov-Rache-Szenario abhaken. Vielleicht träume ich einfach von Lila, weil ich mich schuldig fühle. Schuldgefühle können einen wahnsinnig machen, stimmt’s? Sie nagen von innen.


      So wie in der Geschichte »Das verräterische Herz« von Poe, das wir bei Ms Noyes laut vorlesen mussten. Der Erzähler hört das Herz seines Opfers unter den Bodendielen schlagen, immer lauter, bis er schreit: »Ich gestehe die Tat! Hier! Hier! Es ist das grauenhafte Klopfen seines Herzens!«


      »Ich muss mit dir reden«, sage ich, nehme eine Tasse und gieße mir erst Milch, dann Kaffee ein. Die Milch blubbert von unten hoch, mitsamt Staubflocken, die ich vielleicht vorher hätte entfernen sollen. »Ich hatte einen merkwürdigen Traum.«


      »Lass mich raten. Ein paar Ninja-Ladys haben dich gefesselt. Mit Riesentitten.«


      »Äh, nein.« Ich trinke einen Schluck Kaffee und zucke zusammen. Großvater hat ihn absurd stark gemacht.


      Er schiebt sich grinsend ein Stück Bacon in den Mund. »Wäre ja auch zu komisch gewesen, wenn wir das Gleiche geträumt hätten.«


      Ich verdrehe die Augen. »Erzähl mir lieber nicht zu viel. Wer weiß, vielleicht träume ich das ja heute Nacht.«


      Großvater gluckst, aber dann muss er niesen.


      Ich schaue aus dem Fenster. Auf dem Rasen sind keine Katzen zu sehen. Während ich zuschaue, wie Großvater sich großzügig Ketchup auf die Eier kippt, denke ich: Da ist zu viel Blut, und ich kann mich nicht daran erinnern, sie erstochen zu haben, aber ich habe ein nasses Messer in der Hand und das Blut klebt wie dicker Tortenguss auf den Dielen.


      »Erzählst du mir jetzt diesen Traum?« Großvater setzt sich schmatzend an den Tisch.


      »Klar«, sage ich und blinzele, als ich wieder wahrnehme, wo ich bin. Mom hat gesagt, diese plötzlichen ekelerregenden Erinnerungsschübe von dem Mord würden mit der Zeit besser, aber sie treten nur weniger häufig auf. Vielleicht wehrt sich mein innerer Anstand gegen das Vergessen.


      »Brauchst du eine schriftliche Einladung?«, fragt Großvater.


      »Der Traum fängt damit an, dass ich draußen im Regen stehe. Ich bin zur Scheune gegangen und dann in meinem Bett aufgewacht, mit Matsch an den Füßen. Bin vermutlich wieder geschlafwandelt.«


      »Vermutlich?«, fragt er.


      »Lila kam in dem Traum vor.« Ich zwinge diese Worte heraus. Wir sprechen nie über Lila oder darüber, wie mich die ganze Familie seitdem beschützt hat. Keiner redet davon, wie meine Mutter den Fellkragen ihres Pullovers vollgeheult hat, wie sie mich in den Arm genommen und gesagt hat, selbst wenn ich es getan hätte, hätte die kleine Zacharov-Zicke es bestimmt verdient, und alle könnten sagen, was sie wollten, ich wäre immer noch ihr Baby. Oder von den dunklen Rändern unter meinen Fingernägeln, die ich nicht wegbekam. Ich versuchte es mit den Nägeln, später mit einem Buttermesser, und drückte so sehr, bis es anfing zu bluten. Bis mein Blut die andere Dunkelheit wegwusch.


      Anscheinend bringt mich mein Gewissen endlich zur Strecke. Wurde auch Zeit.


      Großvater hebt eine Augenbraue. »Vielleicht würde es dir helfen, über sie zu reden. Über den Mord. Du musst es dir von der Seele reden. Ich habe schlimme Dinge getan, Kleiner. Ich werde dich bestimmt nicht verurteilen.«


      Kurz nach dem Mord an Lila wurde Mom verhaftet. Das lag nicht direkt an mir, aber sie war nicht in Form. Sie wollte ein dickes Ding drehen, und zwar schnell.


      »Was soll ich denn sagen? Dass ich sie umgebracht habe? Ich weiß, dass ich es getan habe, auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann. Ich frage mich seitdem, ob Mom jemanden dafür bezahlt hat, dass ich mich nicht an die Einzelheiten erinnern kann. Vielleicht dachte sie, wenn ich das Gefühl vergesse, würde ich es nicht wieder tun.« Irgendwas in mir muss abgestorben sein, denn normale Leute stehen nicht über der Leiche eines Menschen, den sie lieben, und spüren nur eine ferne, fürchterliche Freude. »Lila war Traumwerkerin. Deshalb haben das Schlafwandeln und die Albträume auch eine gewisse Ironie. Damit will ich nicht sagen, dass ich es nicht verdiene; ich will nur verstehen, was los ist.«


      »Möglicherweise solltest du nach Carney fahren und deinen Onkel Armen besuchen. Ein wenig Gedächtniswerk schafft er noch. Vielleicht kann er deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen.«


      »Onkel Armen hat Alzheimer«, sage ich. Großvater ist seit seiner Kindheit mit ihm befreundet, eigentlich ist er gar nicht mein Onkel.


      »Unsinn, Rückstoß eben«, protestiert Großvater schnaubend. »Aber wir können auch erst mal abwarten, was dein schicker Arzt dazu sagt.«


      Ich gieße mir noch mehr Kaffee ein. Eine Woche, nachdem Lila gestorben war und Barron und Philip ihre Leiche dort versteckt hatten, wo Leichen eben versteckt werden, rief ich Lilas Mutter von einem Münztelefon aus an. Ich hatte den anderen versprochen, nichts dergleichen zu tun. Großvater hatte mir erklärt, wenn irgendwer herausfände, was ich getan hatte, müsste die ganze Familie dafür bezahlen. Ich wusste, dass die Zacharovs kaum vergessen würden, wer das Grab gegraben, das Blut aufgewischt und versäumt hatte, mich auszuliefern, aber ich musste dauernd an Lilas Mutter in diesem Haus denken.


      Wie sie allein darauf wartete, dass ihre Tochter nach Hause kam.


      Das Klingeln war zu schrill. Mir wurde schwindelig. Als die Mutter sich meldete, legte ich auf. Dann ging ich hinter den Laden und kotzte mir die Seele aus dem Leib.


      Großvater steht auf. »Was hältst du davon, wenn du oben mit dem Badezimmer anfängst? Ich kaufe ein.«


      »Vergiss nicht, Milch mitzubringen«, sage ich.


      »Mein Gedächtnis ist intakt«, kontert er und nimmt seine Jacke.


      Die Bodenfliesen im Badezimmer sind teilweise gesprungen und an einer Wand lehnt ein billiger weißer Schrank. Er enthält Dutzende löchriger Handtücher, die nicht zusammenpassen, und bernsteinfarbene Plastikfläschchen mit Tabletten darin. Auf dem Regal darunter stehen verkrustete Gefäße mit dunklen Flüssigkeiten und diverse Puderdosen.


      Während ich seidige Babyspinnen-Nester aus den Ecken der Dusche entferne und klebrige, zumeist leere Shampooflaschen wegwerfe, denke ich immer weiter an Lila.


      Bei unserer ersten Begegnung waren wir beide neun. Ihre Eltern standen kurz vor der Trennung; sie zog mit ihrer Mutter zu ihrer Großmutter in die Pine Barrens. Sie hatte wuschelige blonde Haare, ein blaues und ein grünes Auge, und ich wusste von Großvater nur, dass ihr Vater ein bedeutender Mann war.


      Lila verkörperte alles, was man von der Tochter des obersten Bosses des Zacharov-Clans erwarten konnte, oder von einem Mädchen, das mit einer einzigen Berührung ihrer nackten Hand Albträume bescherte. Sie war hoffnungslos verwöhnt.


      Mit neun schlug sie mich gnadenlos bei Videospielen und erklomm Hügel und Bäume in einer solchen Geschwindigkeit, dass ich immer drei Schritte hinter ihren langen Beinen her hinkte. Wenn ich versuchte, ihre Puppen zu klauen und zu verstecken, biss sie mich. Die Hälfte der Zeit wusste ich nicht, ob sie mich hasste, selbst wenn wir Wochen damit verbrachten, uns unter den Zweigen einer Trauerweide zu verstecken, ganze Zivilisationen in den Schmutz zeichneten und wieder zerstörten wie grausame Götter. Doch ich war schnelle, gemeine Brüder gewohnt und betete Lila an.


      Dann ließen ihre Eltern sich scheiden, und ich sah sie erst wieder, als wir beide dreizehn waren.


      Großvater kommt mit mehreren Einkaufstüten zurück, als es gerade wieder anfängt zu regnen. Er hat vorwiegend Scheuermilch, Küchenrollen und Bier gekauft. Und Fallen.


      »Die sind eigentlich für Waschbären, aber Katzen gehen auch«, sagt er. »Außerdem sind sie tierfreundlich – steht auf der Packung –, also kein Grund, sich in die Hose zu machen. Eine Guillotine ist nicht dabei.«


      »Wie nett«, sage ich und hieve sie aus dem Kofferraum.


      Ich soll sie allein in die Scheune bringen. Die Katzen sind da drin, ich kann ihre glänzenden Augen sehen, als ich den ersten Metallkäfig mit der Schwingtür aufstelle. Ich öffne eine Dose mit Futter und schiebe sie in die Falle. Als hinter mir etwas sanft über den Boden huscht, drehe ich mich um.


      Die weiße Katze steht nur einen Meter entfernt und leckt sich mit der rosa Zunge über die spitzen Zähne. Im Licht des Nachmittags bemerke ich, dass ihr linkes Ohr eingerissen ist. Dunkelroter – frischer – Schorf zieht sich über ihren Nacken.


      »Hier, Miez, Miez.« Der Quatsch kommt automatisch aus meinem Mund, als ich eine weitere Dose öffne. Die Katze zuckt zusammen, als der Deckel aufspringt, und ich merke, wie angespannt ich bin. Als würde sie gleich mit mir reden. Aber die Katze ist nichts als eine Katze. Nur ein unterernährtes streunendes Tier, das in einer Scheune lebt und demnächst in die Falle geht.


      Ich strecke eine behandschuhte Hand aus, sie schreckt zurück. Schlaues Kätzchen.


      »Hier, Miez, Miez«, sage ich.


      Die Katze kommt langsam näher. Sie schnuppert an meinen Fingern, und als ich die Luft anhalte, reibt sie ihren Kopf an meiner Hand; weiches Fell, zuckende Schnurrhaare und die Spitzen ihrer Zähne, die sich in meine Haut bohren.


      Ich stelle die Futterbüchse hin und schaue zu, wie sie daran schleckt. Doch als ich wieder die Hand ausstrecke, um sie noch einmal zu streicheln, faucht sie und macht mit gesträubtem Fell einen Buckel. Sie sieht aus wie eine Schlange.


      »Schon besser«, sage ich und tätschele sie trotzdem.


      Sie folgt mir ins Haus. Ihre Schulterblätter ragen aus ihrem Rücken und ihr weißes Fell ist schmutzig. Ich lasse sie trotzdem in die Küche kommen und gebe ihr Wasser in einem Martiniglas.


      »Du bringst doch nicht etwa dieses dreckige Tier mit rein, oder?«, fragt mein Großvater.


      »Das ist eine Katze, Großvater, keine Kakerlake.«


      Er mustert sie skeptisch. Sein T-Shirt ist eingestaubt; er gießt Bourbon in ein großes Limoglas aus Plastik mit eingebautem Strohhalm. »Was willst du mit einer Katze?«


      »Nichts. Keine Ahnung. Sie sieht hungrig aus.«


      »Lässt du sie alle ins Haus?«, fragt Großvater. »Wetten, dass sie halb verhungert sind?«


      Ich grinse. »Immer nur eine, versprochen.«


      »Dafür hab ich diese Fallen aber nicht gekauft.«


      »Ich weiß«, sage ich. »Du hast die Fallen gekauft, damit wir die Katzen einfangen, zehn Meilen entfernt auf einem Feld aussetzen und dann wetten, welche zuerst wieder hier ist.«


      Er schüttelt den Kopf. »Räum lieber weiter auf, du Klugscheißer.«


      »Ich habe diesen Arzttermin um –«, setze ich an.


      »Hab ich nicht vergessen. Mal sehen, wie viel du schaffst, bis du los musst.«


      Achselzuckend gehe ich mit einem Stapel Faltkisten und Paketband ins Wohnzimmer. Dort baue ich die Kartons auf und hole die Mülltonne von draußen. Dann fange ich an zu entrümpeln.


      Die Katze schaut mit glänzenden Augen zu.


      Werbewurfsendungen für Amulette und ein alter Fellmuff, der aussieht, als hätte er die Räude, wandern als Erstes in den Müll. Taschenbücher kommen ins Regal, es sei denn, ich möchte sie lesen oder sie sind zu zerfleddert. Ich werfe auch einen Korb mit Lederhandschuhen fort, von denen einige aneinanderkleben, weil sie zu nah an der Heizung waren.


      Ich kann noch so viel wegwerfen, es wird trotzdem nicht weniger. Die Haufen gehen ineinander über, und ich weiß nicht mehr, wo ich zuletzt war. Ich finde Dutzende von zusammengeknüllten Plastiktüten. In einer steckt ein Paar Ohrringe, an denen noch das Preisschild hängt, in anderen finden sich Stoffproben oder Butterbrotkrusten.


      Außerdem überall Schraubenzieher, Muttern und Schrauben, mein Zeugnis aus der Fünften, der Güterzugbegleitwagen eines Spielzeugzuges, ein paar Rollen mit bezahlt-Klebeetiketten, Magnete aus Ohio, drei Vasen mit Trockenblumen und eine mit Plastikblumen, ein Pappkarton mit kaputten Schmuckstücken und eine klebrige Schweinerei aus etwas, das dunkel auf einem uralten Radio geschmolzen ist.


      Als ich einen staubbedeckten Luftentfeuchter hochhebe, fallen Fotos aus einer Schachtel auf den Boden.


      Die Frau auf den schwarz-weißen Pin-ups trägt Sommerhandschuhe, die bis zum Handgelenk reichen, ein Vintage-Korsett und Nylonhöschen. Sie ist wie Bettie Page frisiert, kniet auf einem Sofa und lächelt den Fotografen an. Man sieht seine Finger auf einem der Bilder; er trägt einen teuer aussehenden Ehering über dem schwarzen Handschuh. Ich kenne die Frau auf den Fotos.


      Mom sieht echt klasse aus.


      Meine kriminelle Begabung entdeckte ich, als Mom mich – und nur mich – zu einer Kirschlimo einlud. Es war ein glühend heißer Sommertag und die Ledersitze in ihrem Auto waren heiß von der Sonne. Sie brannten unangenehm an meinen nackten Beinen. Mein Mund war schon kirschrot, als wir an einer Tankstelle hielten und dann hintenrum fuhren, als wollte Mom den Luftdruck der Reifen messen.


      »Siehst du das Haus da?«, fragte sie mich und zeigte auf ein Gebäude im Ranchstil, mit Aluminiumverkleidung und schwarzen Jalousien.


      »Ich möchte, dass du durch das Fenster hinten an der Treppe einsteigst. Quetsch dich durch und nimm den braunen Briefumschlag vom Schreibtisch.«


      Wahrscheinlich habe ich Mom angestarrt, als hätte ich sie nicht richtig verstanden.


      »Das ist ein Spiel, Cassel. Mach es so schnell du kannst, ich stoppe die Zeit. Komm, gib mir deine Limo.«


      Ich denke, ich wusste, dass es kein Spiel war. Doch ich rannte los und zog mich an einem Vorsprung hoch. Dann flutschte ich mit der knochenlosen Anmut kleiner Kinder durchs Fenster. Der braune Umschlag lag genauso da, wie Mom gesagt hatte, neben Papierstapeln mit Kaffeebechern voller Bleistifte, Lineale und Löffel. Auf dem Schreibtisch stand auch eine kleine Katze aus Glas, die aussah, als wäre sie von innen aus glitzerndem Gold. Die Klimaanlage trocknete den Schweiß auf meinem Rücken und an meinen Armen, als ich die Skulptur gegen das Licht hielt. Ich steckte die Katze in die Tasche.


      Als ich Mom den Briefumschlag brachte, trank sie gerade ein Schlückchen von meiner Limo.


      »Hier«, sagte ich.


      Sie lächelte. Ihr Mund war jetzt auch kirschrot. »Gute Arbeit, Schätzchen.« Da begriff ich, dass sie mich nur anstelle meiner Brüder mitgenommen hatte, weil ich der Kleinste war. Aber es machte mir nichts aus, weil mir ebenfalls klar geworden war, wie nützlich ich sein konnte. Und dass ich dafür kein Fluchwerker sein musste. Dass ich etwas gut konnte, sogar besser als die anderen.


      Dieses Wissen summte in meinen Adern wie Adrenalin.


      Da war ich vielleicht sieben. Keine Ahnung. Es war vor Lila.


      Von der Katze habe ich nie jemandem erzählt.


      Ich schichte die Fotos zu einem Stapel; ein paar sind auch von Großvater und Lilas Vater dabei, vor einer Bar in Atlantic City. Sie stehen mit einem älteren Mann zusammen, den ich nicht kenne, die Arme gegenseitig um die Schultern gelegt.


      Ich fege mehrere Staubschichten unter den Sofas und Stühlen hervor, bis sich wahre Wolken bilden, die mich zu ersticken drohen.


      Als ich eine kurze Pause auf dem Sofa einlege, finde ich unter einem Kissen ein Notizbuch mit Moms Handschrift. Keine heißen Fotos mehr, nur langweiliges Zeug. »Öltankbeseitigung – begraben« hat sie auf die eine Seite gekritzelt und auf die andere einen Einkaufszettel: »Möhren, (ganzes) Huhn, Bleichmittel, Streichhölzer, Motoröl«. Zwei Seiten weiter hat sie Adressen notiert und eine davon umkringelt. Dann Notizen für ein Telefonat mit einem Autohändler, der ihr für eine Woche ein Auto leihen sollte. Es gibt noch einige Anleitungen für verschiedene Tricks, inklusive Anmerkungen am Rand. Als ich sie überfliege, muss ich wider Willen lächeln.


      In ein paar Stunden probiere ich es mit meiner eigenen Masche; langsam sollte ich mich vorbereiten.


      In unserer Familie – wer weiß, vielleicht in jeder Familie? – herrscht die Vorstellung, dass die Kinder jemandem aus einer vorherigen Generation ähneln. Philip kommt zum Beispiel angeblich auf Großvater, den Vater unserer Mutter. Philip hat die Schule geschmissen, um sich den Zacharovs anzuschließen, und bekam wenige Jahre darauf sein Narbenhalsband. Er macht schwer auf Loyalität und Beständigkeit, auch wenn er sein Geld damit verdient, Kniescheiben zu zertrümmern. Ich sehe ihn vor mir, wie er sich in vierzig Jahren in Carney zur Ruhe setzt und eine neue Generation von Fluchwerkerkindern von seinem Rasen scheucht.


      Der Familienlegende zufolge ist Barron genau wie Mom, obwohl er Glückswerker ist und sie Gefühlswerkerin. Mom kann sich jeden zum Freund machen und aus dem Nichts eine Unterhaltung beginnen, weil sie im Grunde ihres Herzens glaubt, dass der Betrug ein Spiel ist. Aber sie will jedes Mal gewinnen.


      Für mich bleibt nur mein Dad übrig, der Glückswerker, aber ich bin nicht nach ihm geraten. Er war derjenige, der alles zusammenhielt. Als er noch lebte, benahm Mom sich fast immer normal. Erst nach seinem Tod fing sie an, ohne Handschuhe Millionäre zu jagen. Als zum zweiten Mal ein Typ am Ende einer Kreuzfahrt um hunderttausend Dollar leichter und Hals über Kopf verknallt war, rief sein Anwalt die Bullen.


      Sie kann nicht anders. Betrug ist ihr Ding.


      Ich rede mir ein, dass ich ihr kein bisschen ähnlich bin, aber eigentlich geht es mir genauso.


      Ich blättere in dem Notizbuch, suche etwas, keine Ahnung was – vielleicht etwas Vertrautes oder ein kleines Geheimnis, das mich zum Lachen bringt. Auf den hinteren Seiten finde ich einen Umschlag, der sorgfältig hineingeklebt wurde, mit der Aufschrift »Zur Erinnerung!« Als ich den Umschlag aufreiße, fällt ein silbernes Gedächtnisamulett heraus, auf dem das Wort »Erinnerung« steht. Nicht ganz mittig ist ein makelloser blauer Stein eingearbeitet. Das Amulett sieht aus, als wäre es alt, das Silber ist stellenweise schwarz angelaufen und es liegt schwer in meiner Hand.


      Amulette zur Abwehr von Fluchwerk, Amulette wie jene, die Audrey trägt, sind so alt wie die Flüche selbst. Sie werden von Werkern angefertigt, die Steine verfluchen – das einzige Material, das einen Fluch im Ganzen aufnehmen kann, Rückstoß inklusive. Auf diese Weise ist der Stein präpariert und kann einen Fluch derselben Art absorbieren. Wenn also ein Glückswerker ein Stück Jade verflucht und auf der Haut trägt und jemand versucht, ihm durch einen Fluch Unglück anzuhängen, zerbricht der Jadestein, aber der Glückswerker bleibt unbeschadet. Nach jedem Fluch muss man sich ein neues Amulett beschaffen und man braucht für jede Art Magie ein eigenes, aber dann ist man geschützt. Nur Stein garantiert diese Wirkung, weder Silber noch Gold, Leder oder Holz. Der Stein selbst ist Geschmackssache, Amulette werden aus allem gefertigt, von Geröll bis Granit. Falls ich hier ein Amulett in der Hand halte, liegt die Kraft also in dem blauen Stein.


      Hat Mom ein altes Erbstück geklaut oder gehörte es ihr wirklich? Die Vorstellung, ein Gedächtnisamulett zu vergessen, hat etwas Komisches. Ich stecke es ein.


      Beim Entrümpeln des Wohnzimmers finde ich noch eine Button-Maschine, zwei Plastiktüten mit Luftpolsterfolie, ein Schwert mit verrosteter Klinge, drei kaputte Puppen – keine Ahnung, wem die gehört haben könnten –, eine Sammlung von Orden für militärische Heldentaten sowie einen umgeworfenen Sessel, vor dem ich mich als Kind immer gefürchtet habe, weil ich geschworen hätte, genau denselben an dem Abend im Fernsehen gesehen zu haben, ehe Philip und Barron ihn anschleppten. Als ich endlich fertig bin, ist es fast zwölf und meine Hände und Füße und der Saum meiner Jeans sind schwarz vor Schmutz. Ich werfe stapelweise Zeitungen, Kataloge und Rechnungen fort, die über die Jahre niemand bezahlt hat, dazu noch mehr Plastiktüten mit Bügeln aus Holz und Draht und zu guter Letzt den Hockeyschläger.


      Das Schwert lehne ich an die Wand.


      Draußen wird die Fassade bereits von all den Müllsäcken verdeckt, die wir diesen Morgen herausgeschafft haben. Es häuft sich dermaßen, dass wir über kurz oder lang zur Müllkippe fahren müssen. Ich lasse meinen Blick zu den Nachbarhäusern mit den manikürten Rasenflächen und den bunt gestrichenen Türen schweifen und wieder zurück zu unserem Haus. Auf beiden Seiten der Vorderfenster hängen die Läden schief und eine Scheibe ist kaputt. Die Farbe ist so ausgeblichen, dass die Zedernschindeln grau aussehen. Das Haus verfault von innen. Als ich den Sessel an die Straße zerre, kommt Großvater die Treppe hinunter und lässt den Schlüssel vor meiner Nase baumeln.


      »Komm rechtzeitig zurück zum Abendessen«, sagt er.


      Ich nehme den Schlüssel so fest in die Hand, dass seine Zinken sich in meine Haut bohren. Dann lasse ich den Sessel einfach liegen und laufe die Einfahrt hinunter, als käme ich wirklich zu spät zu meinem Termin.

    

  


  
    
      


      SECHSTES KAPITEL


      DR. CHURCHILLS PRAXIS, DIE ich im Internet gefunden habe, liegt an der Ecke der Vandeventer Avenue im Zentrum von Princeton. Ich parke an einem Fondue-Restaurant und mustere mich im Rückspiegel. In der Hoffnung, wie ein netter, vertrauenswürdiger Junge auszusehen, glätte ich die Haare mit den Fingern. Obwohl ich mir auf der Toilette eines Ladens, an dem ich zum Kaffeetrinken angehalten hatte, dreimal gründlich die Hände gewaschen habe, spüre ich immer noch den öligen Schmutzfilm auf der Haut. Ich muss mich davon abhalten, meine Hände an der Jeans abzuwischen, als ich die Praxis betrete und zum Empfang gehe.


      Hinter dem Tresen sitzt eine Frau und telefoniert. Sie hat rot gefärbte Locken, vor ihrer Brust hängt eine Brille an einer Perlenkette. Ich überlege, ob sie die Kette selbst gemacht hat, weil ich Basteln unvernünftigerweise mit Freundlichkeit gleichsetze. Ihren Falten und den silberfarbenen Haarwurzeln nach zu urteilen, ist sie Mitte fünfzig. »Hi«, sage ich. »Ich habe einen Termin um zwei.«


      Sie schaut mich an ohne zu lächeln, und tippt etwas ein. Ich weiß, dass sie auf dem Bildschirm nichts über mich finden wird, aber das macht nichts. Es gehört zu meinem Plan.


      »Wie heißen Sie?«, fragt sie.


      »Cassel Sharpe.« Ich versuche, so nah an der Wahrheit zu bleiben wie möglich, für den Fall, dass sie nach meinem Ausweis oder meiner Adresse fragt. Während sie hin und her klickt, um herauszufinden, wer für diesen Fehler verantwortlich ist, nehme ich die Praxis in Augenschein. Hinter dem Empfangstresen steht eine junge Frau in einem helllila Kittel, die ich für eine Krankenschwester halte, weil an der Tür nur der Name eines einzigen Arztes steht – Dr. Eric Churchill, Allgemeinmediziner. Die wenigen Akten, die weiter hinten auf den Schränken stehen, sind in dunkelgrünen Ordnern abgeheftet, und auf dem Empfangstresen klebt eine Notiz mit den Sprechstundenzeiten an Feiertagen. Auf Briefpapier getippt; ich greife danach.


      »Ich kann hier nichts finden, Mr Sharpe«, sagt die Sprechstundenhilfe.


      »Oh«, sage ich und erstarre mit der Hand in der Luft, denn ich kann das Klebeband nicht abreißen, ohne dass sie es merken würde. Stattdessen schaue ich besorgt drein, damit sie Mitleid mit mir bekommt und weitere vergebliche Nachforschungen anstellt, oder besser noch, weggeht, um jemanden zu fragen.


      Leider nimmt sie meine gespielte Unruhe nicht zur Kenntnis, sondern macht eher einen gereizten Eindruck. »Wer hat den Termin denn gemacht?«


      »Meine Mom. Glauben Sie, er wurde unter ihrem Namen eingetragen?« Die Schwester in dem lila Kittel zieht eine Akte hervor und legt sie direkt neben mir auf den Tresen.


      »Wir haben hier keinen Sharpe«, sagt die Rezeptionistin und sieht mich ruhig an. »Kann es sein, dass Ihre Mutter sich vertan hat?«


      Ich hole tief Luft und konzentriere mich darauf, so wenig wie möglich preiszugeben. Lügner berühren sich im Gesicht, um sich zu verbergen. Sie werden starr und steif. Sie machen tausend verräterische Sachen – atmen hastig, reden schnell, werden rot. »Sie heißt mit Nachnamen Singer. Könnten Sie bitte noch mal nachsehen?«


      Während sie sich wieder dem Bildschirm zuwendet, fische ich die Akte vom Tresen und stecke sie unter meine Jacke.


      »Nein, auch kein Singer«, sagt sie offensichtlich verärgert. »Möchten Sie Ihre Mutter vielleicht anrufen?«


      »Ja, das wäre wahrscheinlich das Beste«, sage ich zerknirscht, wende mich ab und ziehe gleichzeitig den Briefpapierzettel ab. Keine Ahnung, ob sie mir zusieht. Ich zwinge mich nicht zurückzublicken, sondern einfach weiterzugehen, einen Arm über der Brust, damit die Akte nicht runterfällt. Mit der anderen Hand schiebe ich die Notiz in die Akte, alles mit natürlichen Bewegungen.


      Ich höre, wie eine Tür geschlossen wird und eine Frau – möglicherweise die Patientin, deren Akte ich abgezogen habe – sagt: »Das verstehe ich nicht. Wenn ich verflucht bin, was nützt dann das Amulett? Ich meine, sehen Sie es sich doch an, es ist voller Smaragde; und Sie wollen mir erzählen, es wäre nicht besser als eins aus dem Ramsch …«


      Ich bleibe nicht stehen, um länger zuzuhören, sondern gehe einfach weiter zur Tür.


      »Mr Sharpe«, sagt eine Männerstimme.


      Ich bin fast an der Tür. Nur noch wenige Schritte trennen mich von ihr, aber ich bleibe stehen. Schließlich funktioniert mein Plan nur, wenn sie sich nicht an mich erinnern, und einen Patienten, dem sie hinterherlaufen müssen, würden sie nicht so schnell vergessen. »Äh, ja?«


      Dr. Churchill ist sonnengebräunt und mager, er trägt eine Brille mit dicken Gläsern. Seine Locken sind sehr kurz geschnitten und so weiß wie Eierschalen. Der Arzt schiebt die Brille geistesabwesend wieder hoch. »Ich weiß nicht, was mit Ihrem Termin schiefgelaufen ist, aber ich habe gerade ein wenig Zeit. Kommen Sie bitte.«


      »Was?«, sage ich und drehe mich zu der Empfangsdame um. Mit der einen Hand halte ich immer noch meine Jacke zu. »Hatten Sie nicht gesagt, dass –«


      Sie runzelt die Stirn. »Wollen Sie jetzt zum Doktor rein, oder nicht?«


      Mir fällt nichts Besseres ein, als ihm zu folgen.


      Eine Krankenschwester führt mich in einen Raum mit einem Untersuchungstisch, der mit krausem Papier ausgelegt ist. Sie reicht mir ein Klemmbrett mit einem Formular, in das ich meine Adresse und Versicherung eintragen soll. Nachdem sie gegangen ist, starre ich auf ein Schaubild, das die verschiedenen Schlafstadien und ihre Funktionen zeigt. Ich reiße das Futter meiner Jacke so weit auf, dass ich die Akte darin verschwinden lassen kann. Dann setze ich mich ans Ende des Tisches und fülle das Formular mit Angaben aus, die fast alle stimmen.


      Auf einem kleinen Tisch liegen mehrere Broschüren. »Die vier Typen der Schlaflosigkeit«, »Symptome eines HGF-Anschlags«, »Gefahren der Schlafapnoe« und »Basisinformationen zur Schlafkrankheit.«


      Ich greife nach dem Heft über den HGF-Anschlag. Das ist der gesetzliche Fachausdruck für das, was meine Mutter mit den reichen Typen gemacht hat. Anschlag. Eine Liste von Symptomen wird stichpunktartig aufgeführt, wobei darauf hingewiesen wird, dass die Differentialdiagnostik (was immer das bedeuten mag) jeweils breit gefächert ist:


      
        	Schwindelerscheinungen


        	Akustische Halluzinationen


        	Visuelle Halluzinationen


        	Kopfschmerzen


        	Erschöpfungszustände


        	Erhöhte Ängstlichkeit

      


      Mauras Musik fällt mir ein, und ich überlege, wie abgedreht die Halluzinationen wohl werden können.


      Mein Handy piepst, und ich ziehe es automatisch aus der Tasche, den Blick weiter auf die Broschüre geheftet. Keine dieser Informationen sagt mir etwas Neues – ich habe zum Beispiel oft Kopfschmerzen, weil meine Mutter unsere Gefühle früher so häufig bearbeitete, wie andere Eltern ihren Kindern Hausarrest verpassen –, aber schwarz auf weiß wirkt es doch noch mal anders.


      Als ich mein Handy aufklappe, fällt das Heft auf den Boden. Komm her, lautet die SMS, wir haben ein Riesenproblem. Das ist die erste SMS, die ich jemals bekommen habe, in der alles richtig geschrieben ist. Sie ist von Sam.


      Ich drücke auf die Tasten, um ihn sofort zurückzurufen, aber der Anruf geht direkt auf die Mailbox. Erst jetzt begreife ich, dass er im Unterricht sitzt, und sehe auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde bis zum Mittagessen.


      Ich simse schnell zurück – Was hast du gem8? –, vielleicht nicht gerade die sensibelste Antwort, aber ich sehe vor meinem inneren Auge, was alles schiefgelaufen sein könnte.


      Vielleicht wurde er mit meinem Buch erwischt und hat mich verpfiffen. Ich stelle mir vor, dass ich dazu verurteilt werde, den Müll meiner Eltern zu sichten, bis Großvater mir eine andere blöde Aufgabe zuteilt.


      Da kommt schon die Antwort. Ausschüttung.


      Ich atme aus. Vermutlich hat jemand eine Wette gewonnen, und Sam hat natürlich nicht genügend Cash, um die Summe auszulegen. Komme bald, simse ich zurück, als auch schon die Tür aufgeht und der Arzt hereinkommt.


      Dr. Churchill nimmt das Klemmbrett und prüft meine Angaben, ohne mich anzusehen. »Dolores hat was von einer Verwechslung erzählt?«


      Dolores ist wahrscheinlich die unfreundliche Empfangsdame. »Mom hat mir gesagt, ich hätte heute einen Termin bei Ihnen.« Die Lüge kommt mir leicht über die Lippen; ich klinge sogar ein wenig empört. Beim Lügen gibt es einen Punkt, an dem man etwas so oft wiederholt hat, dass es sich wahrer anfühlt als die Wahrheit.


      Aber dann sieht der Arzt mich an und gibt mir das Gefühl, er würde mehr sehen, als mir lieb ist. Ich denke an die Akte in meiner Jacke, die so nah ist, dass er sie sich schnappen könnte, ohne dass ich es verhindern könnte. Hoffentlich hat er kein Stethoskop, denn mein Herz schlägt wie wild. »Warum hat sie Ihnen einen Termin bei einem Schlafspezialisten gemacht? Was fehlt Ihnen denn?«


      Jetzt zögere ich. Ich würde ihm gerne erzählen, wie ich auf dem Dach wach geworden bin, vom Schlafwandeln und den Träumen, aber wenn ich das tue, erinnert er sich womöglich an mich. Ich weiß, dass er mir das gewünschte Attest nicht geben wird – das würde kein Arzt tun, der bei Verstand ist –, aber ich kann auch nicht riskieren, dass er irgendeinen anderen Brief nach Wallingford schickt.


      »Lassen Sie mich raten«, sagt er zu meiner Überraschung, denn wie sollte jemand raten, warum ein Patient in eine Schlafklinik kommt. »Sie kommen wegen des Tests.« Ich habe keinen Schimmer, wovon er redet.


      »Richtig«, sage ich. »Der Test.«


      »Und wer hat den Termin wieder abgesagt? Ihr Vater etwa?«


      Ich kapiere gar nichts mehr und kann nur noch mitspielen.


      »Wahrscheinlich mein Vater, ja.«


      Er nickt, als wäre das eine plausible Erklärung, und kramt in einer Schublade, bis seine behandschuhte Hand mit einer Traube von Elektroden auftaucht. Er heftet sie an meine Stirn, die klebrigen Gummis ziepen. »Jetzt messen wir Ihre Gammawellen.« Er schaltet eine Maschine ein, die surrend hochfährt und Nadeln über Papier sausen lässt. Das Muster erscheint auf einem Bildschirm zu meiner Linken.


      »Gammawellen«, wiederhole ich. Ich schlafe ja nicht, weshalb ich nicht verstehe, was es nützen soll, meine Gammawellen zu messen. »Tut das weh?«


      »Schnell und schmerzlos«, antwortet der Arzt und schaut auf das Papier. »Gibt es irgendeinen Grund, warum Sie hypergammafrequent sein könnten?«


      Hypergammafrequent. Dieser lange medizinische Fachausdruck für Fluchmagier. HGF.


      »W-was?«, stammele ich.


      Seine Augen werden schmal. »Ich dachte –«


      Ich muss an die Frau denken, die ich im Empfangsbereich gehört habe. Sie hatte sich darüber beschwert, dass sie verflucht worden war, und es klang so, als hätten sie einen Test gemacht, um es nachzuweisen. Er fragt, ob ich ein Fluchmagier bin.


      Das ist der neue Test, von dem ständig in den Nachrichten die Rede ist, den konservative Politiker gesetzlich vorschreiben wollen. Ihrer Theorie zufolge soll der verbindliche Test HGF-Kinder davor schützen, versehentlich gegen das Gesetz zu verstoßen, wenn sie ihre magischen Kräfte erstmals entdecken. Theoretisch sollen die Ergebnisse nicht weitergegeben werden, wo wäre also das Problem? Doch niemand glaubt, dass die Schweigepflicht in diesem Fall eingehalten würde.


      Die Testergebnisse würden bei der Regierung landen, die liebend gerne Fluchwerker für die Antiterrorbewegung und andere zwielichtige Jobs rekrutiert. Es kann aber auch sein – sei es legal oder nicht –, dass die Resultate bei den lokalen Behörden auftauchen. Sobald der Test erst einmal gesetzlich vorgeschrieben ist, wird es in diesem Ton weitergehen. Jaja, ich weiß, das Dammbruchargument ist ein logischer Fehlschluss, aber manchmal fühlt sich so ein Damm eben besonders brüchig an.


      Die Befürworter des Vorschlags haben Menschen, die keine Werker sind, bedrängt, sich testen zu lassen. Die Idee dahinter ist einfach. Selbst wenn Fluchwerker den Test nicht machen lassen, wären sie die Einzigen, die ihn verweigern. Selbst wenn der verbindliche Test nicht durchkommt, wird es auf diese Weise einfacher herauszufinden, wer hypergammafrequent ist.


      Ich springe vom Untersuchungstisch und reiße mir die Elektroden von der Stirn. Mag sein, dass ich mit meiner Familie nicht klarkomme, aber es wäre grauenhaft, auf einer Datenbank von Nichtwerkern aufzutauchen, die dazu benutzt wird, Philip, Barron und Großvater in die Falle zu locken. »Entschuldigung, ich muss los.«


      »Setzen Sie sich wieder hin. Wir sind gleich fertig«, sagt der Arzt und schnappt sich seine Elektroden. »Mr Sharpe!«


      Als ich diesmal zum Ausgang laufe, bleibe ich erst wieder stehen, als ich längst hindurch bin. Mit gesenktem Kopf ignoriere ich die Krankenschwester, die mir etwas nachruft, und die Patienten im Wartezimmer, die mich anstarren. Ich schenke nichts und niemandem mehr Beachtung außer dem Bedürfnis, sofort von hier zu verschwinden.


      Beim Fahren ermahne ich mich weiterzuatmen. Mein Fuß drückt immer fester aufs Gaspedal, und ich spiele mit dem Radio herum, alles nur, um diesen einen Gedanken zu unterdrücken: Ich hab’s versaut.


      Ich wollte unverdächtig erscheinen und jetzt bleibe ich ihnen in Erinnerung. Außerdem bin ich unter meinem eigenen Namen aufgetreten. Ich weiß, ab wann es schiefgelaufen ist: als der Arzt sagte, er wüsste, warum ich gekommen bin. Das ist mein Problem. Manchmal bin ich zu sehr in die Trickserei verliebt; selbst wenn es anfängt, den Bach runterzugehen, bleibe ich dran, statt abzuhauen. Ich hätte den Arzt unterbrechen und seinen Irrtum aufklären sollen, aber ich war zu neugierig, zu begierig, mitzuspielen und abzuwarten, was er als Nächstes sagen würde.


      Ich habe immer noch das Briefpapier. Der Plan kann immer noch aufgehen. Da ich mir innerlich lauter die Hölle heißmache, als ich die Musik aufdrehen kann, fahre ich auf einen Target-Parkplatz. Die Schaufensterscheiben sind mit Körben in Pastellfarben geschmückt, mit Schokoladeneiern, die bis Ostern bestimmt nicht mehr schmecken. Ich gehe in die Elektronikabteilung und kaufe ein Wegwerf-Handy. Mein nächster Halt ist ein Copyshop, wo ich mich an den Computer setze. Das stete Summen der Kopierer und der Geruch nach Druckertinte erinnern mich an die Schule und an Ruhe, aber als ich die Akte auspacke, fängt mein Herz wieder an zu rasen.


      Das war mein zweiter Fehler. Eine Akte zu stehlen. Denn jetzt habe ich mich genügend in ihr Gedächtnis eingegraben, dass sie auf mich kommen könnten, wenn sie überlegen, was mit der Akte passiert ist.


      Ich brauche nur noch das Logo des Schlafzentrums – die Auflösung des Ausdrucks, den ich aus dem Internet habe, ist so schlecht, dass ich sie höchstens für ein Fax benutzen kann. Ich brauche keine Akte. Im Gegenteil, ich könnte deswegen richtig Ärger bekommen. Doch als ich die Mappe auf dem Tresen sah, habe ich einfach zugegriffen.


      Als ich sie jetzt aufschlage, komme ich mir noch blöder vor. Da stehen nur der Name der Frau, ihre Krankenversicherung, dazu massenhaft Nummern und Diagramme mit gezackten Linien. All das sagt mir gar nichts. Das einzig Gute daran ist, dass Dr Churchill auf einer Seite unterschrieben hat; immerhin kann ich sein Gekrakel kopieren.


      Ich blättere weiter bis zu einem Diagramm mit der Überschrift »Gammawellen«. Die Spitzen der gezackten Linie sind rot umkringelt. Gammawellen. Ein bisschen Googeln erklärt mir, was ich da vor mir sehe. Anscheinend wird man durch Traummagie in eine tiefschlafähnliche Phase versetzt, die Gammawellen enthält. Dem Artikel zufolge werden Gammawellen normalerweise nur im Wachzustand oder während des leichten REM-Schlafs beobachtet. In diesem Diagramm sind Gammawellen auch während der tiefsten Schlafstadien vorhanden, wenn die Augen sich nicht bewegen und sowohl Schlafwandel als auch Nachtangst möglich sind. Das ist der Beweis dafür, dass der Schlaf manipuliert wurde.


      Auf derselben Webseite wird behauptet, dass Gammawellen der Schlüssel zur Identifizierung von Fluchwerkern sind. Ihre Gammawellen sind höher als die von normalen Menschen, egal ob sie schlafen oder nicht. Viel höher.


      Hypergammafrequent.


      Ich starre auf den Bildschirm. Diese Information war schon immer in meiner Reichweite, nur wenige Mausklicks entfernt, aber ich habe nie darüber nachgedacht. Wie ich hier so sitze, grübele ich nach, warum ich der Situation in der Arztpraxis so offensichtlich nicht gewachsen war. Meine Mutter hat mir immer wieder eingetrichtert, dass ich niemandem etwas über die Familie erzählen darf – weder was ich wusste noch was ich vermutete –, deshalb ist es umso schrecklicher zu begreifen, dass man gar nichts sagen muss. Sie können es über unsere Haut erfahren.


      Trotzdem. Ich würde gerne den Arzt anrufen und sagen: Sie waren fast fertig mit dem Test. Gibt es ein Ergebnis? Dr. Churchill würde dann sagen: Cassel, alle haben sich in Ihnen getäuscht. Sie sind der unglaublichste Fluchwerker überhaupt. Keine Ahnung, wieso Sie selbst es nicht wussten. Herzlichen Glückwunsch und herzlich willkommen in Ihrem richtigen Leben.


      Das muss ich mir schleunigst aus dem Kopf schlagen. Ich kann es mir nicht leisten, mich noch mehr ablenken zu lassen. Sam wartet in Wallingford auf mich, und wenn ich ihn in Zukunft nicht dauernd besuchen will, um seine Probleme zu lösen, muss ich einen Brief schreiben.


      Als Erstes scanne ich das Briefpapier. Dann suche ich die Schriftart, in der die Adresse verfasst ist, benutze das Fotoaufbereitungsprogramm, um die alten Daten zu löschen, und ersetze sie durch die Telefonnummer meines neuen Prepaid-Handys. Ich lösche den gesamten Text über die Öffnungszeiten an Feiertagen und tippe meinen eigenen Text ein. »Cassel Sharpe ist seit mehreren Jahren mein Patient. Entgegen den strengen Maßgaben meiner Praxis setzte er die verschriebenen Medikamente ab. Daraus resultierte ein Anfall von Schlafwandel.«


      Ich weiß nicht, was ich als Nächstes schreiben soll.


      Nach einem weiteren kurzen Ausflug zu Google habe ich mir noch ein bisschen medizinischen Fachjargon angeeignet. »Der Patient leidet unter einer reizabhängigen Schlafstörung, die Schübe von Schlaflosigkeit einleitet. Nach erfolgter Medikamentierung schläft er durch, ohne dass ähnliche Vorfälle aufgetreten wären. Da Schlaflosigkeit in häufigen Fällen ursächlich mit dem Schlafwandeln zusammenhängt, gibt es meines Erachtens keinen medizinischen Einwand gegen einen Schulbesuch von Seiten Cassels. Auch eine nächtliche Überwachung ist nicht angezeigt.«


      Ich lächele den Bildschirm an und wünschte, ich könnte einem dieser Geschäftsleute, die gerade Tortendiagramme ausdrucken, zeigen, wie ausgefuchst ich bin. Ich würde jetzt gerne angeben. Ich überlege, welchen Bären Dr. Churchill denen in Wallingford noch aufbinden könnte.


      »Des Weiteren«, schreibe ich, »konnte ich einen Anschlag von außen als Ursache für das Schlafwandeln des Patienten definitiv ausschließen.«


      Schließlich sollen sie sich keine Gedanken über etwas machen, das wahrscheinlich nur meinen verrückten Schuldgefühlen entspringt. Ich selbst sollte das besser auch lassen.


      Zum Schluss drucke ich meinen Brief auf dem gefälschten Briefpapier aus und drucke dazu noch einen gefälschten Briefumschlag. Ich tüte den Brief ein und bezahle meine Rechnung im Copy-Shop. Nachdem ich den Brief eingeworfen habe, wird mir klar, dass mein Plan ein zweites Standbein braucht, wenn ich nicht wieder suspendiert werden will.


      Ich muss mit dem Schlafwandeln aufhören.


      [image: Schmucklinie.tif]


      Gegen vier erreiche ich Wallingford, was bedeutet, dass Sam Theaterprobe hat. Es ist leicht, in die Carter-Thompson-Memorial-Aula zu schlüpfen und mich in eine der hinteren Reihen zu setzen. Hier im Saal sind die Scheinwerfer runtergedimmt, während die Bühne voll angestrahlt wird. Die Truppe dort verstellt die Sicht auf Pippin, der gerade seinen Vater ermordet.


      »Stellt euch näher aneinander«, rät Ms Stavrakis, die Schauspiellehrerin, deutlich gelangweilt. »Und hoch mit dem Messer, Pippin. Das Licht muss sich darin spiegeln, damit wir es besser sehen.«


      Ich entdecke Audrey neben Greg Harmsford. Sie lächelt. Obwohl ich ihr Gesicht nicht genau erkennen kann, weiß ich auch so, dass der blaue Pullover die gleiche Farbe hat wie ihre Augen.


      »Könntest du bitte versuchen, tot zu bleiben«, ruft Ms Stavrakis James Page zu, der den Karl spielt. »Du musst nur ein paar Minuten daliegen, bis wir dich wieder zum Leben erwecken.«


      Sam betritt die Bühne und räuspert sich. »Äh, Entschuldigung, aber können wir vielleicht, bevor wir das noch mal proben, den Effekt ausprobieren? Ohne das Blutpaket wirkt es irgendwie lahm und wir müssen das üben. Oh, und wäre es nicht eigentlich viel schöner, wenn Pippin Karl erschießen würde, statt ihn zu erstechen? Dann könnten wir die Kapseln benutzen und es würde richtig spritzen.«


      »Wir befinden uns im achten Jahrhundert«, erwidert Ms Stavrakis. »Keine Pistolen.«


      »Aber am Anfang des Musicals treten doch alle in historischen Kostümen aus verschiedenen Epochen auf«, sagt Sam. »Bedeutet das nicht, dass –«


      »Keine Pistolen«, beharrt Ms Stavrakis.


      »Okay, aber können wir dann eins von unseren Paketen benutzen? Ich könnte auch eine Kapsel an die Spitze der einziehbaren Klinge stecken.«


      »Wir müssen die Szene noch zu Ende proben, Sam. Komm morgen vor der Probe zu mir, dann besprechen wir das. Okay?«


      »Na gut«, sagt er und verschwindet hinter der Bühne. Ich stehe auf und folge ihm.


      Ich treffe ihn an einem Tisch an, auf dem Flaschen mit roter Flüssigkeit neben verstreuten Kondomhüllen stehen. Von der anderen Seite der Bühne höre ich Audreys Stimme, die irgendwas von einer Party am Samstag brüllt.


      »Was zum Teufel ist denn hier los?«, frage ich. »Die Schauspiel-AG ist ja gut drauf.«


      Sam dreht sich ruckartig um. Er hat mich gar nicht bemerkt. Dann schaut er auf den Tisch und lacht nervös auf.


      »Die sind für das Blut«, sagt er, aber ich sehe, wie sein Hals rot anläuft. »Das füllt man da rein. Sie halten was aus, platzen aber auch gut.«


      Ich hebe ein Kondom auf. »Was du nicht sagst, Mann.«


      »Jetzt echt.« Er nimmt mir das Kondom weg. »Du befestigst eine kleine Explosivladung auf einer Metallplatte mit Schaumstoff und darauf packst du dann das Blutpaket. Das läuft über eine Batterie, du musst es nur aufkleben und den Auslöser irgendwo am Körper des Schauspielers befestigen, wo man ihn nicht sieht. Zum Beispiel mit Klebeband. Wenn es für ein Video oder so was ist, macht es nichts, wenn ein paar Drähte raushängen. Die kann man einfach wegradieren. Aber auf der Bühne muss es sauber aussehen.«


      »Aha«, sage ich. »Wirklich schade, dass sie dich nicht richtig ranlassen.«


      »Auf meine Masken stehen sie auch nicht wirklich. Ich wollte James einen Bart verpassen. Ich meine, hat Ms Stavrakis schon mal ein Bild von Karl dem Großen gesehen? Voll viel Bart.« Er schaut mich lange an. »Alles in Ordnung?«


      »Ja, klar. Und – wer hat was gewonnen?«


      »Ach ja, entschuldige.« Er geht zum Tisch zurück und räumt weiter auf. »Zwei Lehrer sind beim Rummachen erwischt worden – auf die hatte fast keiner gewettet, bis auf drei Leute. Du musst sechshundert Dollar rausrücken – äh, wir.«


      »Tja, die Bank kann eben nicht immer gewinnen.« Ich habe mich bei der Berechnung der Gewinnchancen gewaltig vertan, will mir aber nicht anmerken lassen, wie angeschlagen ich bin. Ich verlasse mich normalerweise darauf, dass die Leute schlechte Wetten abschließen. »Wer?«


      Sam grinst. »Ramirez und Carter.«


      Ich schüttele den Kopf. Die Musiklehrerin und die Englischlehrerin der Neunten. Beide anderweitig verheiratet. »Beweise? Keine Gewinnausschüttung ohne –«


      Er klappt seinen Laptop auf und zeigt mir das Foto. Ms Carter hat ihre Hand um den Nacken von Ms Ramirez gelegt und drückt ihr den Mund auf den Hals.


      »Getürkt?«, frage ich hoffnungsvoll.


      Er schüttelt den Kopf. »Übrigens sind die Leute echt komisch drauf, seit ich das Geschäft übernommen habe. Die fragen meine Freunde nach mir aus.«


      »Es gefällt den Kunden nicht, wenn ihre Buchmacher Freunde haben. Das macht sie nervös.«


      »Ich denke nicht daran, meine Freunde aufzugeben.«


      »Natürlich nicht«, sage ich automatisch. »Ich hole die Kohle. Und tut mir leid«, füge ich mit einem Seufzer hinzu, »wenn ich hier so hart rüberkomme, weil ich nach Beweisen frage und so.« Meine Haut juckt, so unangenehm ist mir das Ganze. Ich habe mich benommen, als wäre Sam ein Betrüger wie ich.


      »Ich fand dich nicht seltsam«, sagt er verwirrt. »Jedenfalls nicht seltsamer als sonst. Du scheinst klarzukommen, Mann.«


      Wahrscheinlich ist er misstrauische, leicht erregbare Leute gewohnt. Oder ich bin bisher nicht so normal rübergekommen, wie ich dachte. Während ich zur Bibliothek trotte, halte ich den Kopf gesenkt. Wenn Ms Northcutt oder einer ihrer Lakaien mich sieht, sind sie bestimmt der Meinung, dass ich als »Krankgeschriebener« hier nicht rumlaufen dürfte. Ich schaffe es, niemandem ins Gesicht zu sehen und keinen anzurempeln.


      Die Lainhart-Bibliothek, das hässlichste Gebäude in Wallingford, wurde in den Achtzigerjahren mit Geld aus der Stiftung eines Musikers erbaut. Damals waren die Leute augenscheinlich der Meinung, ein rundes Gebäude mit einem sonderbaren Neigungswinkel wäre genau die richtige Frischzellenkur für die herrschaftlichen alten Backsteingemäuer rundum. Doch so misslungen es von außen wirkt, drinnen stehen Sofas und es ist richtig gemütlich. Von dem Raum in der Mitte gehen fächerförmig Bücherregale ab; es gibt viele Sitzmöglichkeiten und einen riesigen Globus, den die Oberstufenschüler jedes Jahr von neuem zu klauen versuchen (eine beliebte Wette).


      Die Bibliothekarin sitzt an ihrem großen Schreibtisch aus Eichenholz und winkt mir zu. Sie ist gerade erst mit der Ausbildung fertig und trägt eine Brille aus Katzenaugen in allen Regenbogenfarben. Mehrere Loser wetteten darauf, sie abschleppen zu können. Als ich ihnen die Quote zuwies, die ich ausgerechnet hatte, taten sie mir fast leid.


      »Schön, dass Sie wieder da sind, Cassel«, sagt sie.


      »Ja, finde ich auch, Ms Fiske.« Nachdem sie mich nun mal gesehen hat, verhalte ich mich am besten möglichst unauffällig. Hoffentlich bin ich wirklich wieder zurück, ehe sie merkt, dass ich das gar nicht sein dürfte.


      Mein Arbeitskapital – insgesamt dreitausend Dollar – steckt zwischen den Seiten eines großen Namensverzeichnisses mit Ledereinband. Ich bewahre es bereits seit zwei Jahren dort auf, ohne dass jemand etwas gemerkt hätte. Außer mir nimmt niemand das Buch in die Hand. Ich habe nur Angst, dass es irgendwann aussortiert wird, weil kein Mensch ein Namensverzeichnis benutzt. Doch ich vertraue darauf, dass Wallingford es behält, weil es teuer und ehrwürdig genug aussieht, um Eltern bei einer Besichtigung glauben zu machen, dass ihre Kinder hier geniale Sachen lernen.


      Ich schlage das Buch auf und entnehme sechshundert Dollar. Dann mache ich mich noch ein paar Minuten am Regal zu schaffen, als würde ich Renaissance-Gedichte lesen wollen, ehe ich in unseren Schlaftrakt schleiche, wo Sam auf mich warten soll. Als ich von der Treppe in den Flur einbiege, kommt Valerio aus seinem Zimmer. Ich weiche auf die Toilette aus und schließe mich in einer Kabine ein. Während ich an der Wand lehne und darauf warte, dass mein Herz wieder normal schlägt, versuche ich mir einzureden, dass es keinen Grund gibt, sich zu schämen, ehe man bei etwas Peinlichem erwischt wird. Valerio kommt nicht hinterher. Ich schicke Sam eine SMS.


      Kurz darauf kommt er lachend auf die Toilette. »Perfekt für einen geheimen Treffpunkt!«


      Ich drücke die Kabinentür auf. »Lach dich weg.« Doch in meiner Stimme liegt kein Ärger, nur Erleichterung.


      »Die Luft ist rein«, sagt er. »Der Vogel ist ausgeflogen. Die Kuh ist vom Eis.«


      Ich kann einfach nicht anders, ich muss lächeln, als ich das Geld aus der Tasche pule. »Du bist ein Meister der Täuschung.«


      »Hey«, sagt er, »kannst du mir beibringen, wie man Quoten berechnet? Für den Fall, dass ich Wetten für irgendwas entgegennehme? Und wie geht das mit dem Point-Spread bei bestimmten Spielen? Wie berechnest du das? Jedenfalls nicht so, wie es im Internet steht.«


      »Das ist kompliziert.« Ich schinde Zeit. Was ich eigentlich sagen will: Das Ganze ist manipuliert.


      Er lehnt sich ans Waschbecken. »Wir Asiaten sind alle Mathegenies.«


      »Okay, du Genie, ein andermal, ja?«


      »Okay«, sagt er, und ich frage mich, ob er bereits darüber nachdenkt, mich aus meinem eigenen Geschäft zu verdrängen. Ich kann ihm bestimmt irgendwie eins reinwürgen, wenn er das macht, aber allein die Vorstellung, noch einen Plan zu schmieden, erschöpft mich.


      Sam zählt das Geld sorgfältig. Ich beobachte ihn im Spiegel. »Weißt du, was ich mir wünsche?«, fragt er, als er fertig ist.


      »Was?«


      »Dass jemand mein Bett in einen Roboter verwandelt, der mit anderen Bettrobotern auf Leben und Tod für mich kämpft.«


      Das entlockt mir ein Lachen. »Das wär ganz schön irre.«


      Ein scheues Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Dann könnten wir Wetten darauf annehmen. Und schweinereich werden.«


      Ich lehne meinen Kopf an die Klotür, betrachte die geflieste Wand und das Muster der vergilbten Risse und grinse. »Ich nehme alles zurück. Sam, du bist wirklich ein Genie.«


      [image: Schmucklinie.tif]


      Ich bin nicht gut in Freundschaften. Ich bin zwar in der Lage, mich nützlich zu machen und anzupassen, damit ich auf Partys eingeladen werde und mich in der Cafeteria an jeden Tisch dazusetzen kann.


      Aber jemandem zu vertrauen, der sich durch mich keinen Vorteil verschaffen kann, hat keinen Sinn.


      Freundschaften haben immer mit Macht zu tun.


      Philip und sein bester Freund Anton sind ein gutes Beispiel. Anton ist Lilas Cousin. Jeden Sommer kam er mit ihr nach Carney. Philip und Anton verbrachten drei heiße Monate damit, sich mit Alkohol volllaufen zu lassen und an ihren Autos zu werkeln.


      Antons Mutter ist Zacharovs Schwester Eva, das macht ihn zu Zacharovs nächstem lebenden männlichen Verwandten. Anton machte Philip klar, dass er für Anton arbeiten müsste, wenn er bei der Familie etwas werden wollte. Ihre Freundschaft beruht bis heute darauf, dass Anton das Sagen hat und Philip ihm in allem folgt.


      Anton mochte mich nicht, weil ich seinen Status trotz meiner Freundschaft mit Lila nicht automatisch anerkannte.


      In dem Sommer, als wir dreizehn waren, kam er einmal in die Küche von Lilas Großmutter. Lila und ich balgten uns um irgendeinen Blödsinn, krachten in die Schränke und lachten uns kaputt. Er packte mich und schlug mich zu Boden.


      »Entschuldige dich, du kleiner Perversling«, sagte er.


      Er hatte recht, das ganze Geschubse und Geschiebe war vor allem eine Ausrede, um Lila berühren zu können, aber das hätte ich nie zugegeben. Lieber ließ ich mich verprügeln.


      »Aufhören!«, schrie Lila Anton an und riss an seinen behandschuhten Händen.


      »Dein Vater hat mich hergeschickt, damit ich ein Auge auf dich habe«, sagte er. »Er hätte bestimmt was dagegen, dass du die ganze Zeit mit diesem Freak zusammen bist. Er ist nicht mal einer von uns.«


      »Du hast mir gar nichts zu sagen«, widersprach Lila. »Nie und nimmer.«


      Er sah auf mich hinunter. »Aber dir hab ich was zu sagen, Cassel, oder? Auf die Knie mit dir. Wie es sich in Gegenwart einer Prinzessin gehört.«


      »Hör nicht auf ihn«, sagte Lila steif. »Steh auf.«


      Ich wollte aufstehen, aber er trat mir in die Schulter und ich fiel auf die Knie zurück.


      »Hör auf!«, schrie sie.


      »Gut«, sagte er. »Warum küsst du ihr nicht die Füße? Das willst du doch sowieso.«


      »Ich habe gesagt, du sollst ihn in Ruhe lassen, Anton«, sagte Lila. »Wieso bist du bloß so ein Arsch?«


      »Küss ihr die Füße«, sagte er, »dann darfst du aufstehen.« Er war neunzehn und ein Riese. Mir tat die Schulter weh und meine Wangen brannten ohnehin schon. Ich beugte mich vor und drückte den Mund auf Lilas Fußrücken in der Sandale. Wir waren vorher schwimmen gewesen und ihre Haut schmeckte nach Salz.


      Sie zog ruckartig ihr Bein weg. Anton lachte.


      »Du glaubst, du hättest schon das Sagen«, sagte sie mit bebender Stimme. »Du glaubst, Dad macht dich zum Erben, aber ich bin seine Tochter. Ich allein. Ich bin seine Erbin. Und wenn ich erst mal an der Spitze des Zacharov-Clans stehe, werde ich an diesen Tag denken.«


      Ich stand langsam auf und ging zurück in Großvaters Haus.


      Danach redete sie wochenlang nicht mehr mit mir, vermutlich, weil ich getan hatte, was Anton wollte, und nicht, was sie mir sagte. Philip dagegen machte weiter, als wäre nichts passiert. Als wüsste er schon, was ihm wichtiger war. Als hätte er sich bereits für die Macht und gegen mich entschieden.


      Ich kann nicht darauf vertrauen, dass die Menschen, die mir wichtig sind, mich nicht verletzen. Und ich bin mir umgekehrt auch nicht sicher, ob ich mir vertrauen könnte.


      Freundschaften sind Scheiße.


      Auf dem Weg zum Wagen schaue ich auf meine Handyuhr. Ich sollte lieber nach Hause fahren, wenn ich nicht möchte, dass Großvater sich aufregt. Aber eine Sache muss ich noch erledigen. Ich rufe Maura an; sie ist das letzte Rädchen in meinem Plan: Jemand muss an das Prepaid-Handy gehen, wenn es klingelt.


      »Hallo?«, sagt sie leise. Im Hintergrund schreit das Baby.


      »Hey«, sage ich und atme tief aus. Ich hatte befürchtet, dass Philip drangeht. »Ich bin’s, Cassel. Störe ich?«


      »Ich kratze nur gerade ein paar Pfirsiche von der Wand. Wenn du deinen Bruder suchst, er ist –«


      »Nein«, sage ich, vielleicht ein wenig zu schnell. »Ich wollte dich um einen großen Gefallen bitten.«


      »Okay«, sagt sie.


      »Du musst nur an ein Handy gehen, das ich dir vorbeibringe, und so tun, als würdest du in einem Schlafzentrum an der Rezeption arbeiten. Ich schreibe dir genau auf, was du sagen musst.«


      »Lass mich raten. Ich soll sagen, dass du in die Schule zurückkehren kannst.«


      »Gar nicht. Du musst nur bestätigen, dass die Praxis einen Brief geschickt hat und dass der Arzt bei einem Patienten ist, aber später zurückrufen wird. Dann ruf bitte mich an und ich regele den Rest. Eigentlich glaube ich nicht mal, dass es so weit kommt. Sie werden sich vergewissern wollen, dass der Brief wirklich aus der Praxis stammt, aber damit hat’s sich wahrscheinlich.«


      »Bist du nicht noch ein bisschen zu jung für eine Verbrecherkarriere?«


      Ich muss lächeln. »Heißt das, du machst mit?«


      »Natürlich. Bring mir das Handy. Philip kommt frühestens in einer Stunde wieder. Ich nehme an, dass er nicht unbedingt etwas davon erfahren soll.«


      Jetzt grinse ich, weil sie sich so normal anhört. Es fällt mir schwer, sie mit der Maura mit den Augenringen in Einklang zu bringen, die auf dem Treppenabsatz von Engeln gefaselt hat.


      »Maura, du bist göttlich. Ich werde dein Antlitz in Kartoffelbrei gravieren, damit alle dich so bewundern können wie ich. Wenn du Philip verlässt, heiratest du mich dann?«


      Sie lacht. »Lass das Philip lieber nicht hören.«


      »Jep«, sage ich. »Hast du das immer noch vor? Ich meine, weiß er Bescheid?«


      »Worüber?«


      »Oh«, sage ich betreten. »Neulich Abend hast du gesagt, du wolltest ihn verlassen – aber hey, es hat sich offenbar alles wieder eingerenkt. Super.«


      »So was habe ich nie gesagt«, erwidert Maura tonlos. »Warum sollte ich so was sagen, wenn Philip und ich so glücklich miteinander sind?«


      »Keine Ahnung, wahrscheinlich hab ich da was falsch verstanden. Ich muss los. Ich komme gleich mit dem Handy.« Ich lege auf, meine Hände sind schweißnass. Ich habe keinen Schimmer, was gerade passiert ist. Vielleicht will sie am Telefon nicht darüber sprechen, für den Fall, dass uns jemand belauscht. Oder es ist jemand da, vor dem sie nicht reden will.


      Da fällt mir ein, dass Großvater meinte, Philip würde sie bearbeiten. Oder habe ich das falsch verstanden? Vielleicht weiß sie wirklich nicht mehr, was sie gesagt hat, weil er jemanden beauftragt hat, diese Erinnerungen zu löschen. Möglich, dass sie sich an so einiges nicht erinnert.


      Als ich läute, öffnet Maura die Tür, aber sie macht sie nur halb auf und bittet mich nicht herein. Mir wird mulmig.


      Ich sehe ihr in die Augen und versuche, darin zu lesen, aber ihr Blick ist leer und erschöpft. »Vielen Dank noch mal.« Ich halte ihr das Handy hin, das ich in einen Zettel mit den Anweisungen gewickelt habe.


      »Kein Thema.« Sie streift meinen Handschuh mit ihrem Lederhandschuh, als sie das Handy entgegennimmt. Als ich kapiere, dass sie im Begriff ist, die Tür zu schließen, stelle ich rasch einen Fuß dazwischen.


      »Moment«, sage ich. »Warte mal.«


      Sie zieht die Stirn kraus.


      »Kannst du dich an die Musik erinnern?«, frage ich.


      Jetzt lässt sie die Tür los und starrt mich aus großen Augen an. »Hörst du sie auch? Es hat heute Morgen angefangen und es ist einfach zu schön. Magst du die Musik auch so gern?«


      »Ja, sie ist unglaublich schön«, sage ich behutsam. Sie kann sich wirklich nicht erinnern. Mir fällt nur ein Mensch ein, der etwas davon hätte, wenn sie vergisst, dass sie ihren Mann verlassen will.


      Ich krame das Gedächtnisamulett aus der Jackentasche. Zur Erinnerung. Es sieht aus wie ein Erbstück, das man seiner Lieblingsschwiegertochter schenken würde, um sie in der Familie willkommen zu heißen. »Meine Mutter wollte dir das hier geben«, lüge ich.


      Sie schreckt zurück. Nicht jeder mag meine Mutter. »Philip möchte nicht, dass ich Amulette trage«, erklärt sie. »Er sagt, die Frau eines Fluchwerkers darf keine Angst zeigen.«


      »Du könntest es verstecken«, sage ich rasch, aber sie schließt schon die Tür.


      »Pass auf dich auf«, sagt Maura durch den Türspalt. »Auf Wiedersehen, Cassel.«


      Einen Augenblick lang verharre ich mit dem Amulett in der Hand auf der Schwelle, um nachzudenken – der Erinnerung auf der Spur.


      Auf das Gedächtnis kann man sich nicht verlassen. Es beugt sich unserer Weltsicht und passt sich unseren Vorurteilen an. Zeugen erinnern sich nur selten an dieselben Dinge. Sie identifizieren die falschen Menschen. Sie beschreiben im Detail Dinge, die nie passiert sind. Erinnerungen sind nicht verlässlich, aber plötzlich traue ich meinen noch viel weniger.


      Lila wurde nach der Scheidung ihrer Eltern durch halb Europa geschleift und verbrachte danach mehrere Sommer bei ihrem Vater in New York. Ich erfuhr nur deshalb wo sie sich gerade aufhielt, weil ihre Großmutter es meiner Großmutter erzählte. Dementsprechend überrascht war ich, als ich eines Tages in die Küche hereinspazierte und Lila dort auf der Arbeitsplatte sitzen sah. Sie unterhielt sich mit Barron, als wäre sie nie fort gewesen.


      »Hey«, sagte sie und ließ ihr Kaugummi zerplatzen. Sie trug das Haar jetzt kinnlang in einem grellen Pinkton, dazu dick aufgetragenen Eyeliner. Sie sah älter aus als dreizehn. Älter als ich.


      »Verschwinde«, sagte Barron. »Wir haben was zu besprechen.«


      Meine Kehle war wie zugeschnürt, als würde es schmerzen zu schlucken. »Kein Problem.« Ich nahm mein Heinlein-Buch und einen Apfel und ging zurück in den Keller.


      Eine Weile starrte ich auf den Fernseher, wo ein Anime-Typ mit einem Riesenschwert eine zufriedenstellende Menge Monster zerlegte. Ich dachte darüber nach, wie egal es mir war, dass Lila wieder da war. Nach einer Weile kam sie die Treppe hinunter und warf sich neben mich auf das zerschlissene Sofa. Sie hakte die Daumen in die Löcher ihres mausgrauen Pullis. Auf der Wange hatte sie ein Pflaster.


      »Was willst du?«, fragte ich.


      »Dich sehen. Was dachtest du denn?« Sie zeigte auf mein Buch. »Ist das gut?«


      »Wenn man heiße, geklonte Mörder mag. Und wer tut das nicht?«


      »Nur Vollidioten«, antwortete sie, und da musste ich lächeln. Sie erzählte ein bisschen von Paris und dem Diamanten, den ihr Vater bei Sotheby’s ersteigert hatte. Angeblich stammte er von Rasputin, dem er das ewige Leben verliehen hatte. Sie berichtete von ihrem allmorgendlichen Frühstück auf dem Balkon, bei dem sie Milchkaffee getrunken und Brot mit süßer Butter gegessen hatte. Sie schien Süd-Jersey nicht allzusehr vermisst zu haben und ich konnte es ihr nicht verdenken.


      »Und, was wollte Barron?«, fragte ich.


      »Nichts.« Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie ihr pinkfarbenes Haar zu einem glatten festen Pferdeschwanz band.


      »Fluchwerker-Geheimnisse«, sagte ich und wedelte mit den Händen, um anzudeuten, dass ich mächtig beeindruckt war. »Ooooh, sag’s mir bloß nicht weiter, sonst geh ich noch zu den Bullen.«


      Sie senkte den Blick auf das ausgeleierte Wollgarn um ihren Daumen. »Er behauptet, es wäre einfach. Dauert auch nur ein paar Stunden. Und dafür hat er versprochen, mir für immer ergeben zu sein.«


      »Dann lohnt es sich ja«, sagte ich.


      Fluchwerker-Geheimnisse. Ich weiß immer noch nicht, wo sie hingegangen sind und was sie getan hat, aber als sie zurückkam, war ihr Haar zerzaust und ihr Lippenstift verwischt. Wir redeten nicht darüber. Stattdessen schauten wir uns im Keller eine schwarz-weiße Gaunerkomödie nach der anderen an und sie ließ mich ihre filterlosen Gitanes aus Paris rauchen.


      Giftige Eifersucht raste durch meine Adern. Ich hätte Barron am liebsten umgebracht.


      Man könnte sagen, ich habe mich mit Lila begnügt.

    

  


  
    
      


      SIEBTES KAPITEL


      RECHTZEITIG ZUM ABENDESSEN bin ich zurück in dem alten Haus. Es gibt Gulasch mit Nudeln, Möhren und Silberzwiebeln. Nachdem ich drei Teller voll vertilgt habe, spüle ich mit schwarzem Kaffee nach, während die Katze sich um meine Knöchel windet. Ich lasse alle Fleischbrocken zu ihr hinunterwandern, die ich unauffällig aus dem Essen picken kann.


      »Wie war’s beim Arzt?« Großvater trinkt auch Kaffee, und seine Hand zittert leicht, als er die Tasse zum Mund führt. Was hat er wohl noch da reingekippt?


      »Gut«, antworte ich gedehnt. Ich habe keine Lust, ihm von dem Test oder Maura und ihren fehlenden Erinnerungen zu erzählen, aber so bleibt nicht viel zu sagen. »Sie haben mich an eine Maschine angeschlossen und wollten, dass ich versuche einzuschlafen.«


      »Einfach so in der Praxis?«


      Das klingt wirklich ziemlich unglaubwürdig, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr. »Ich hab sogar ein bisschen gedöst. Sie wollten nur ein paar erste Resultate, als Ausgangswert, haben sie gesagt.«


      »Mm-hmm«, sagt Großvater und steht auf, um abzuspülen. »Deshalb warst du so lange weg.«


      Ich trage meinen Teller schweigend zur Spüle.


      Später an diesem Abend, als ich schon wieder von oben bis unten eingesaut bin, die obere Etage aber so gut wie fertig geputzt ist, gucken wir Die Schar der Verbannten. Darin nutzen Fluchmagier, die einem geheimen FBI-Team angehören, ihre Fähigkeiten, um andere Werker zur Strecke zu bringen, vor allem Drogenhändler und Serienmörder.


      »Soll ich dir sagen, wie man merkt, ob jemand ein Fluchwerker ist?«, fragt Großvater knurrend. Er hat den Sessel gerettet, den ich so hasse, und sitzt darin, sein Gesicht glänzt blau im Schein des Fernsehers. Der Held, MacEldern, hat gerade eine Tür eingetreten, während ein Gefühlswerker dafür sorgt, dass die Bösen vor Reue schluchzen und sich beim Beichten überschlagen. Der Film bringt es nicht wirklich, aber Großvater lässt nicht zu, dass ich das Programm wechsele.


      Ich mustere die schwarzen Fingerstümpfe meines Großvaters. »Wie denn?«


      »Es ist immer derjenige, der seine Fähigkeiten verleugnet. Alle anderen denken, irgendwas würden sie schon haben. Dann erzählen sie eine Geschichte, wie sie seinerzeit wünschten, jemandem würde etwas zustoßen, und so kam es auch, oder wie sie gewünscht hatten, irgendein Blödmann würde sich in sie verlieben, und der verknallte sich dann wirklich. Als hätte jeder gottverdammte Zufall auf dieser Welt was mit Fluchmagie zu tun.«


      »Vielleicht haben sie ja doch ein wenig Magie«, sage ich. »Kann doch sein, dass jeder ein bisschen davon hat.«


      »Fang ja nicht an, diesen Mist zu glauben«, schnaubt Großvater. »Du magst kein Fluchwerker sein, aber du stammst aus einer respektablen Werkerfamilie. Du bist zu schlau, um nachzuplappern, was dieser Schriftsteller – wieheißternochgleich – behauptet hat, wenn die Kids nur genug LSD nähmen, würden sich ihnen ihre Fähigkeiten schon erschließen.«


      Einer von tausend ist ein Fluchwerker und davon sind sechzig Prozent Glückswerker. Die Leute wollen der Wahrscheinlichkeitsrechnung einfach ein Schnippchen schlagen. Das müsste Großvater doch verstehen.


      »Timothy Leary«, sage ich.


      »Genau, und was dabei herauskommt, haben wir ja gesehen. All diese Teenager, die versucht haben, sich ›zu berühren‹, und dann halb wahnsinnig wurden. Sie haben sich gegenseitig fertiggemacht, weil sie glaubten, sie hätten andere bearbeitet, wären selbst bearbeitet worden oder würden am Rückstoß sterben. Die Sechziger- und Siebzigerjahre waren dämliche Jahrzehnte, vollgestopft mit Falschinformationen und durchgeknallten Rockstars, die auf Guru machten und so taten, als wären sie Werker. Hast du eine Ahnung, wie viele Fluchwerker im Hintergrund für die Flüche gearbeitet haben, die Fabulous Freddie als seine eigenen ausgab?«


      Es ist völlig zwecklos, Großvater von seinen Tiraden abbringen zu wollen, wenn er erst mal damit angefangen hat. Er ist so in seinem Element, dass es ihn nicht interessiert, ob ich das schon tausendmal gehört habe. Ich kann höchstens versuchen, ihn gegen etwas anderes aufzuhetzen. »Hat dir auch mal jemand von denen so einen Auftrag gegeben? Wie alt warst du damals, fünfundzwanzig – dreißig?«


      »Ich habe getan, was der alte Zacharov mir aufgetragen hat, so war das. Keine Nebengeschäfte. Ich kannte aber solche Leute, das schon.« Er lacht. »Da war mal ein Typ mit der Black Hole Band auf Tour. Der war Leibwerker, ein sehr guter. Wer der Band auf die Füße trat, bekam richtig Probleme.«


      »Ich hätte gedacht, Gefühlswerk wäre angesagter gewesen.« Es interessiert mich doch, wider Willen. Wenn er sonst darauf herumreitet, habe ich immer das Gefühl, dass er eigentlich mit dem Rest der Familie redet und ich nur zufällig dabei bin. Diesmal sind wir allein. Und mir fallen die ganzen Sachen ein, die ich aus dieser Zeit auf Fotos im Internet oder im Fernsehen gesehen habe. Künstler mit Ziegenköpfen, Meerjungfrauen, die in Aquarien tanzten, bis sie ertranken, weil die Verwandlungswerkerin nicht wusste, was sie tat, als sie sie verfluchte, oder Leute, die neu geschaffen wurden, mit großen Köpfen und noch größeren Augen. Das alles hatte sich als das Werk einer einzigen Verwandlungswerkerin herausgestellt, die in ihrem Hotelzimmer an einer Überdosis starb, umgeben von bearbeiteten Tieren, die auf zwei Beinen standen und vor sich hin schnatterten.


      Heute gibt es keine Verwandlungswerker mehr, die man für so etwas anheuern könnte, selbst wenn es legal wäre. Kann sein, dass einer in China lebt, aber auch von ihm hat man lange nichts mehr gehört.


      »Nun, niemand kann eine ganze Menschenmenge bearbeiten. Das sind viel zu viele. Es gab mal einen Jungen, der hat’s versucht. Wer weiß, was er sich dabei gedacht hat, wahrscheinlich, dass er den Rückstoß schon aushalten würde. Er ließ sich von einem Haufen Leute anfassen, schön einzeln, bis sie alle im siebten Himmel waren. Als wäre er eine Droge.«


      »Der Rückstoß müsste ihn dann doch auch euphorisch gemacht haben, oder? Wo war das Problem?«


      Die weiße Katze springt neben mich aufs Sofa und wetzt ihre Krallen an den Kissen.


      »Genau das ist das Problem bei euch jungen Leuten – so denkt ihr alle. Als wärt ihr unsterblich. Als hätte sich vor euch noch niemand genau diesen Blödsinn ausgedacht. Er ist verrückt geworden. Okay, sabbernd, grinsend, glücklich verrückt, aber ohne Verstand. Der Junge ist der Sohn von einem großen Tier in der Brennan-Familie; immerhin können sie sich die Behandlung leisten.«


      Großvater wettert weiter gegen die Dummheit der Jugendlichen im Allgemeinen und der Werkerkinder im Besonderen. Ich rutsche nach links und streichele die Katze, die unter meiner Hand ganz ruhig wird. Sie schnurrt nicht, sie ist still wie ein Stein.


      Ehe ich an diesem Abend ins Bett gehe, krame ich im Apothekenschrank herum. Ich nehme zwei Schlaftabletten und schlafe mit der Katze an meinem Ellbogen ein.


      Mein Schlaf ist traumlos.


      Jemand schüttelt mich. »Hey, du Schlafmütze, steh auf.«


      Großvater reicht mir eine Tasse von seinem mörderisch starken Kaffee, aber an diesem Morgen kann ich ihn gut gebrauchen. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte jemand Sand reingekippt.


      Als ich meine Hose anziehe, greife ich automatisch in die Taschen und merke, dass etwas fehlt. Das Amulett. Moms Amulett, das ich Maura geben wollte.


      Zur Erinnerung.


      Ich gehe auf alle viere und krieche unter das Bett. Staub, Taschenbücher, die ich seit Jahren vermisse, und dreiundzwanzig Cents.


      »Was suchst du denn?«, fragt Großvater.


      »Nichts«, sage ich.


      Als wir klein waren, stellte Mom Philip, Barron und mich manchmal nebeneinander und ermahnte uns, dass die Familie alles wäre, dass es außer uns niemanden gebe, auf den wir uns verlassen könnten. Dann berührte sie uns mit bloßen Händen an der Schulter, jeden einzeln, sodass wir von Liebe zueinander überflutet wurden, vor Liebe erstickten.


      »Versprecht euren Brüdern, dass ihr einander für alle Zeiten lieben werdet und dass ihr zu allem bereit seid, um einander zu beschützen. Ihr werdet einander nie wehtun. Ihr werdet einander nie etwas wegnehmen. Die Familie ist das Allerwichtigste. Niemand wird euch jemals so sehr lieben wie eure Familie.«


      Dann umarmten wir uns, weinten und versprachen es.


      Gefühlswerk lässt nach einigen Monaten nach, und ein Jahr später kommt man sich blöd vor, wenn man überlegt, was für einen Quatsch man danach gesagt und getan hat. Doch man vergisst nicht, wie es war, von diesen Gefühlen überschwemmt zu werden.


      Das waren die einzigen Augenblicke, in denen ich mich sicher gefühlt habe.


      Mit der Kaffeetasse in der Hand gehe ich nach draußen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Die Luft ist kalt und frisch, ich sauge sie ein wie ein Ertrinkender.


      Manchmal fällt einem etwas aus der Tasche, rede ich mir ein, und beschließe, im Auto nachzusehen, ehe ich komplett durchdrehe. Falls ich das Amulett dort finde, in einer Ritze oder auf der Bodenmatte funkelnd, werde ich mir dämlich vorkommen. Hoffentlich denke ich gleich, wie dämlich ich doch bin.


      Aus einem Impuls heraus klappe ich mein Handy auf. Es verzeichnet mehrere Anrufe in Abwesenheit von meiner Mutter – es muss sie wahnsinnig machen, dass sie mich nicht auf dem Festnetz anrufen kann –, aber ich beachte sie nicht und rufe Barron an. Ich brauche jemanden, der mir ein paar Fragen beantwortet und bei dem ich darauf vertrauen kann, dass er mich nicht schont. Der Anruf landet direkt auf seiner Mailbox. Ich stehe da, drücke immer wieder auf Wahlwiederholung und lausche dem Klingelton. Ich weiß nicht, wen ich noch anrufen kann. Endlich komme ich auf die Idee, direkt auf seinem Zimmer anzurufen.


      Dafür muss ich erst mal bei der Zentrale in Princeton anrufen. Sie können sein Zimmer anscheinend nicht finden, aber ich kenne den Namen seiner Mitbewohnerin.


      Ein Mädchen geht ans Telefon, mit einer kehligen, weichen Stimme, als hätte ich sie geweckt.


      »Oh, hey«, sage ich. »Ich würde gern mit meinem Bruder Barron sprechen.«


      »Barron ist nicht mehr hier«, sagt sie.


      »Was?«


      »Er hat sein Studium vor ein paar Monaten abgebrochen.« Jetzt klingt sie nicht mehr verschlafen, sondern ungeduldig. »Du bist sein Bruder? Er hat ziemlich viele Sachen hiergelassen.«


      »Er ist vergesslich.« Barron war immer schon vergesslich, aber im Augenblick kommt mir jedes Vergessen verdächtig vor. »Ich kann sein Zeug abholen.«


      »Ich hab es schon mit der Post losgeschickt.« Auf einmal ist sie verschlossen, und ich frage mich, was zwischen den beiden gelaufen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Barron wegen eines Mädchens das Studium schmeißt, aber ich kann mir sowieso nicht vorstellen, warum Barron Princeton hat sausen lassen. »Ich hatte die Nase voll davon, dass er ewig versprochen hat, er würde herkommen, und dann doch nie aufgetaucht ist. Er hat mir noch nicht mal die Postgebühren erstattet.«


      Mein Verstand rast. »Die Adresse, an die du seine Sachen geschickt hast – hast du die noch?«


      »Klar. Bist du wirklich sein Bruder?«


      »Es ist meine Schuld, dass ich nicht weiß, wo er ist«, lüge ich spontan. »Nachdem Dad gestorben ist, hab ich mich unmöglich benommen. Wir haben uns bei der Beerdigung gestritten, und ich bin nicht ans Telefon gegangen, wenn Barron anrief.« Ich staune über mich selbst, weil meine Stimme automatisch an genau den richtigen Stellen hakt.


      »Oh«, sagt sie.


      »Ich möchte ihm nur sagen, wie leid mir das Ganze tut«, schmücke ich meine Geschichte weiter aus. Ich weiß nicht, ob es so klingt, als wollte ich mich entschuldigen. Ich spüre eher eine Art kaltes Grauen.


      Durch den Hörer raschelt Papier. »Hast du einen Stift?«


      Ich schreibe mir die Adresse auf die Hand, danke ihr und gehe zurück zum Haus. Dort finde ich meinen Großvater beim Stapeln von Postkarten, die er hinter einer Kommode gefunden hat. Glitzerstaub klebt an seinen Handschuhen. Sonderbar, wie leer die Räume ohne den ganzen Schrott aussehen. Ich höre das Echo meiner Schritte.


      »Hey«, sage ich. »Ich bräuchte noch mal das Auto.«


      »Wir müssen oben noch ein Zimmer aufräumen«, sagt er. »Und die Terrasse und das Esszimmer, außerdem müssen wir in den fertigen Zimmern noch alles einpacken.«


      Ich wedele mit dem Handy herum, als wäre es an allem schuld. »Der Arzt will noch weitere Tests machen.« Lüge so lange, bis du es selbst glaubst – das ist das wahre Geheimnis guter Lügner. Die einzige Möglichkeit, sich nicht zu verraten.


      Schade, dass ich noch nicht so weit bin.


      »Dachte ich mir doch, dass es darum geht«, sagt er mit einem tiefen Seufzer. Ich erwarte, dass er mich zur Rede stellt und sagt, er habe längst mit dem Arzt geredet oder ihm sei von Anfang an klar gewesen, was da alles nicht stimmt. Doch er sagt nichts dergleichen, sondern greift lediglich in seine Jackentasche und wirft mir die Schlüssel zu.


      Mein Amulett liegt nicht am Boden von Großvaters Buick, es klemmt auch nicht in irgendeiner Ritze. Ich finde nur eine zerknitterte Take-out-Tüte. An der Tankstelle kaufe ich drei Schokoriegel und Kaffee. Während ich an der Kasse warte, bis der Typ mit dem Wechselgeld zurückkommt, programmiere ich Barrons neue Adresse in das GPS auf meinem Handy. Er wohnt jetzt in Trenton in einer Straße, die ich nicht kenne.


      Es ist nur eine vage Ahnung, dass all die sonderbaren Dinge – mein Schlafwandeln, Mauras widersprüchliche Erinnerungen, die Tatsache, dass Barron ohne etwas zu sagen die Uni geschmissen hat, ja sogar das vermisste Amulett – irgendwie zusammenhängen.


      Doch als ich aufs Gas trete und der Wagen schneller fährt, habe ich zum ersten Mal seit langem das Gefühl, dass die Richtung stimmt.


      Die Feier von Lilas vierzehntem Geburtstag fand in der City in einem großen Hotel statt, das ihrem Vater gehörte. Es war einer dieser Anlässe, an denen viele Fluchwerker zusammenkamen, Umschläge die Runde machten, die nur in der Theorie etwas mit der Party zu tun hatten, und wo über Dinge geredet wurde, die jemand wie ich besser nicht mitbekam. Eine Stunde, bevor es losgehen sollte, bestellte Lila mich auf ihr Hotelzimmer. Sie trug tonnenweise Glitzer-Make-up und ein zu großes T-Shirt mit einem comicmäßigen Katzengesicht. Ihr Haar war nicht mehr pinkfarben, sondern blond und punkig.


      »Ich hasse das alles«, sagte sie und setzte sich aufs Bett. Ihre Hände waren nackt. »Ich hasse Partys.«


      »Dann ertränk dich doch in einem Eimer Champagner«, schlug ich freundlich vor.


      Sie beachtete mich gar nicht. »Komm, wir machen uns Ohrlöcher. Ich will deine Ohren durchstechen.«


      In ihren Ohren steckten bereits kleine Perlen. Wetten, wenn ich mit meinen Zähnen darüberkratzen würde, würden sie sich als echt herausstellen. Unbewusst fasste sie sich an einen Ohrring, als könnte sie Gedanken lesen. »Die wurden mit einer Ohrpistole gemacht, als ich sieben war«, sagte sie. »Meine Mom hatte mir Eis versprochen, wenn ich nicht weinen würde, aber ich hab trotzdem geweint.«


      »Und jetzt willst du noch mehr Löcher, weil du glaubst, der Schmerz würde dich von dieser nervigen Feier ablenken? Oder weil es dir besser geht, wenn du mich abstechen kannst?«


      »So ähnlich.« Sie setzte ein rätselhaftes Lächeln auf, ging ins Badezimmer und kam mit einem dicken Wattebausch und einer Sicherheitsnadel zurück, die sie auf der Minibar ablegte. Dann holte sie eine Flasche Wodka heraus. »Hol mal Eis aus der Maschine.«


      »Hast du keine Freunde – das soll nicht heißen, wir wären keine Freunde, aber –«


      »Das ist kompliziert«, erklärte sie. »Jennifer kann mich nicht ausstehen, weil Lorraine und Margot ihr irgendwas erzählt haben. Sie denken sich immer was Neues aus. Ich will nicht über sie reden. Ich will Eis.«


      »Du bist die reinste Tyrannin«, sage ich.


      »Eines Tages muss ich Leute rumkommandieren können«, erwiderte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »So wie Dad. Außerdem weißt du schon lange, wie tyrannisch ich bin. Du kennst mich doch.«


      »Wie kommst du eigentlich darauf, dass ich Ohrlöcher haben möchte?«


      »Mädchen finden Ohrlöcher sexy. Außerdem kenne ich dich auch. Du lässt dich gern rumkommandieren.«


      »Vielleicht, als ich neun war«, sagte ich, aber ich nahm den Kübel und holte Eis.


      Lila ging zur Kommode, schwang sich hinauf und fegte einen Haufen CDs, Unterwäsche und gefaltete Geldscheine hinunter.


      »Komm her«, flüsterte sie dramatisch. »Du musst erst das Streichholz anzünden und dann die Nadel in die Flamme halten. So, siehst du?« Lila zündete das Streichholz an und drehte die Nadel im Feuer. Ihre Augen leuchteten. »Dann wird sie schwarz und schillert. Jetzt ist sie steril.«


      Ich schob meine wirren schwarzen Haare zur Seite und hielt ihr den Kopf wie ein williges Opferlamm hin. Als sie das Eis an mein Ohr drückte, erschauerte ich. Sie hatte die Beine leicht gespreizt, und ich musste zwischen ihre Knie rücken, damit sie an mein Ohr kam.


      »Halt still«, sagte sie. Ihre Finger fühlten sich kalt an. Ich sah zu, wie schmelzendes Eiswasser über ihr Handgelenk lief und von ihrem Ellbogen tropfte. Wir warteten beide in aller Ruhe, wie bei einem Ritual. Nach ungefähr einer Minute ließ sie den Eiswürfel fallen, drückte die Nadel an mein Ohr und stach zu.


      »Aua!« Im letzten Augenblick zuckte ich zurück.


      Sie lachte. »Cassel! Die Nadel steckt halb drin, halb draußen!«


      »Das hat wehgetan«, sagte ich einigermaßen erstaunt. Aber darum ging es nicht. Es war zu viel – diese Mischung aus scharfem Schmerz und dem sanften Druck ihrer Beine.


      »Du kannst mir gleich noch mehr wehtun, wenn du möchtest«, sagte sie und schob mir die Nadel mit einem plötzlichen heftigen Stoß durch das Ohr. Ich holte keuchend Luft.


      Sie glitt von der Kommode, um neues Eis für ihr eigenes Ohr aus dem Kübel zu holen. Ihre Augen funkelten. »Mach mir eins ganz oben. Du musst fest drücken, damit die Nadel durch den Knorpel geht.«


      Ich hielt die Sicherheitsnadel in die Flamme und stieß sie in die Haut über den Ohrlöchern, die sie schon hatte. Lila biss sich auf die Unterlippe, aber sie gab keinen Laut von sich, obwohl ihr die Tränen kamen. Sie krallte lediglich ihre Finger in die Cordstreifen meiner Hose, als ich zustach. Die Nadel bog sich ein wenig, und ich hatte schon Angst, dass sie nicht durchgehen würde, als sie plötzlich mit einem hörbaren Plopp durchrutschte. Lila machte ein ersticktes Geräusch, und ich schloss behutsam die Sicherheitsnadel, sodass sie wie ein schicker offizieller Ohrring an der Spitze ihres Ohrs hing.


      Lila tunkte den Wattebausch in Wodka, um das Blut abzuwischen, und goss uns beiden einen ordentlichen Schuss ein. Ihre Hände zitterten.


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich.


      Ich hörte Schritte vor der Tür, aber Lila schien sie nicht zu bemerken. Stattdessen kam sie näher. Ihre Zunge war so heiß an meinem Ohr wie ein Streichholz, und ich zuckte erstaunt zusammen. Ich hatte es noch gar nicht richtig kapiert, da streckte sie mir schon die Zunge heraus und zeigte mir mein eigenes Blut.


      In diesem Augenblick ging die Tür auf und Lilas Mutter kam ins Zimmer. Sie räusperte sich, aber Lila blieb, wo sie war. »Was ist denn hier los? Warum bist du nicht fertig?«


      »Die schönsten Gäste kommen immer zu spät«, sagte Lila, und ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel.


      »Hast du getrunken?« Mrs Zacharov sah mich an, als würde sie mich nicht kennen. »Raus.«


      Ich ging an Lilas Mutter vorbei aus dem Zimmer.


      Die Party war in vollem Gange, als ich dazukam, aber ich kannte niemanden. Ich fühlte mich fehl am Platz, als ich zu meinem Tisch ging; mein Ohr pochte wie ein zweites Herz. Vor lauter Aufregung drehte ich vor Lilas Freunden total auf und benahm mich so unmöglich, dass ein Schulfreund von Lila mir schließlich auf der Männertoilette eine reinhaute. Ich schubste ihn gegen das Waschbecken und er verletzte sich am Kopf.


      Am nächsten Tag sagte Barron mir, dass er und Lila ein Paar seien. Sie waren ungefähr zu dem Zeitpunkt zusammengekommen, als ich aus dem Hotel eskortiert wurde.


      Meinem GPS zufolge wohnt Barron neuerdings in einem Reihenhaus in einer Straße mit rissigen Bürgersteigen und zugenagelten Wohngebäuden. An einem Vorderfenster fehlt die Scheibe und das Loch ist mit Klebeband abgedichtet. Ich öffne die Fliegengittertür und klopfe an die billige Wabentür dahinter. An meiner Hand klebt abgeblätterte Farbe.


      Ich klopfe, warte und klopfe wieder. Nichts rührt sich. Auf der Straße steht auch kein Motorrad. Durch die Zeitungen, die statt Rollos vor den Fenstern hängen, dringt kein Lichtschein.


      Die Tür ist mit einem normalen Schloss und einem Bolzenschloss gesichert – leicht zu knacken. Ich ziehe meinen Führerschein durch den Spalt, damit ist das erste Schloss überwunden. Das Bolzenschloss ist schon schwieriger, aber ich hole einen Draht aus dem Kofferraum, fädele ihn durchs Schlüsselloch und harke damit über die Stifte, bis alle die richtige Höhe haben. Zum Glück hat Barron sich kein wirklich sicheres Schloss geleistet. Ich drücke die Klinke hinunter, hebe meinen Führerschein auf und gehe in die Küche.


      Beim Anblick der Laminat-Arbeitsplatte habe ich einen Augenblick lang das Gefühl, in das falsche Haus eingebrochen zu sein. Überall an den weißen Küchenschränken hängen Klebezettel: »Im Notizbuch steht, was du vergessen hast«, »Schlüssel am Haken«, »Rechnungen bar bezahlen«, »Du bist Barron Sharpe«, »Handy in der Jacke«. Ein Milchkarton steht offen auf der Arbeitsplatte, der geronnene Inhalt ist grau von Zigarettenasche und die Kippen schwimmen oben. Daneben liegt ein Haufen ungeöffneter Rechnungen – fast alle für Studentendarlehen.


      »Du bist Barron Sharpe.« Deutlicher geht es kaum.


      Auf dem Spieltisch in der Küche liegen sein Laptop und mehrere Aktenmappen. Ich setze mich auf einen Stuhl und sehe mir die Akten flüchtig an, allesamt Schriftsätze für den Berufungsprozess unserer Mutter. Er hat sich mit ketchuprotem Filzstift Notizen gemacht. Mir kommt der Gedanke, dass er vielleicht deshalb nicht mehr zur Uni geht. Wahrscheinlich leitet er das Verfahren. Das würde einiges erklären, aber längst nicht alles.


      Unter den Akten liegt ein Notizheft mit der Aufschrift »Februar bis April«. Ich schlage es auf, weil ich noch mehr Anmerkungen zu dem Fall erwarte, aber es sieht mehr wie ein Tagebuch aus. Oben auf jeder Seite steht ein Datum, darunter eine akkurate Liste dessen, was Barron gegessen hat, mit wem er geredet hat, wie er sich fühlte – und am Ende kommt eine Aufzählung all der Dinge, die er nicht vergessen darf. Der Eintrag von heute lautet:


      19. März


      Frühstück: Eiweiß-Shake


      1 Meile gelaufen


      Beim Aufwachen eher träge, Muskelkater


      Kleidung: hellgrünes Hemd mit Knöpfen,

      schwarze Cargohose, schwarze Schuhe (Prada)


      Mom beklagt sich immer noch über ihre Mithäftlinge und darüber, wie schlecht es ihr ohne uns geht, also im Grunde über ihre Angst, dass sie uns nicht unter Kontrolle hat. Sie muss begreifen, dass wir erwachsen sind, aber ich weiß nicht, ob sie schon so weit ist. Je näher der Prozess rückt, umso mehr fürchte ich mich davor, wie alles wird, wenn sie nach Hause kommt.


      Sie sagt, sie hat einen Millionär an der Angel, auf den sie große Hoffnungen setzt. Ich habe ihr Zeitungsausschnitte über ihn geschickt. Ich mache mir Sorgen, dass sie sich neue Probleme an den Hals schafft. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass dieser Mann wirklich nicht weiß, wer sie ist – selbst wenn nicht, wird er es bald erfahren. Wenn sie aus dem Gefängnis kommt, muss sie umsichtiger handeln, was sie meiner Meinung nach bestimmt nicht vorhat.


      Ich erkenne keine Gesichter mehr aus der Highschool. Neulich hat auf der Straße jemand behauptet, er würde mich kennen. Ich habe ihm erzählt, ich wäre Barrons Zwillingsbruder und hätte eine andere Schule besucht. Ich muss mir das Jahrbuch ansehen.


      Philip ist anstrengend wie immer. Er tut zwar so, als wäre er fest entschlossen, das Unvermeidliche zu erledigen, aber er ist es nicht. Das ist nicht nur eine Schwäche, sondern ein unablässiges, kindisches Bedürfnis zu glauben, er wäre gegen seinen Willen manipuliert worden, statt zuzugeben, dass er auf Macht und Privilegien aus ist. Es wird von Tag zu Tag schlimmer, aber Anton vertraut ihm auf eine Weise, wie er mir nie trauen wird. Anton weiß aber auch, dass ich meinen Teil hundertprozentig erledige, was er von Philip wohl kaum behaupten kann.


      Vielleicht reicht das Geld, das wir bekommen, um Mom eine Weile unter Kontrolle zu halten. Wenn das hier erst mal vorbei ist, schuldet Anton uns alles.


      Dort hörte der Eintrag für heute auf, aber beim Durchblättern sehe ich, dass er in den letzten Wochen wahllose Kleinigkeiten, Gespräche und Gefühle aufgeschrieben hat, als würde er davon ausgehen, dass er sie vergessen wird. Vorsichtig klappe ich den Laptop auf – wer weiß, welche neuen seltsamen Dinge mich dort erwarten –, aber er ist im Ruhezustand, auf der Seite mit meinem YouTube-Debüt.


      Das Video wurde mit einem Handy gedreht und die Aufnahme ist entsprechend körnig. Man sieht nur eine blasse Figur ohne Hemd, aber ich zucke zusammen, weil es aussieht, als würde ich jeden Moment die Balance verlieren. Im Hintergrund schreit jemand »Spring!« und die Kamera schwenkt auf die Zuschauermenge. In diesem Moment entdecke ich sie. Eine weiße Gestalt im Gebüsch. Die Katze leckt ihre Pfote. Wie ein weißer Fluch. Die Katze, hinter der ich im Traum her gelaufen bin. Ich starre auf das Video und versuche zu verstehen, wie eine Katze aus meinem Traum – eine Katze, die jener Katze aufs Haar gleicht, die an meinem Fußende geschlafen hat – in jener Nacht wirklich da gewesen sein konnte.


      Ich nehme das Notizbuch vom Tisch und blättere zu dem Tag zurück, an dem Barron das Video hochgeladen hat.


      15. März


      Frühstück: Eiklar


      1 Meile gelaufen


      Beim Aufwachen gut gefühlt. Nasenhaare geschnitten.


      Kleidung: dunkelblaue Jeans (Monarchy),

      Mantel, blaues Hemd


      (HUGO)


      In C.s E-Mail eingeloggt und das Video gefunden. Zeigt ganz klar L, aber keine Hinweise auf ihren jetzigen Aufenthaltsort. C ist in dem alten Haus, aber G ist auch da und hat ein Auge auf alles. P sagt, er will sich darum kümmern. Das ist alles seine Schuld.


      Hüte dich vor den Iden des März. Was für ein Witz. Ich habe ihr Halsband gefunden, aber keine Ahnung, wie sie es abgestreift hat. P hat es bestimmt nicht richtig angelegt. Das muss ich nutzen, um einen Keil zwischen P und A zu treiben.


      Ich muss die Sache unter Kontrolle bringen.


      »Kontrolle« ist doppelt unterstrichen, beim zweiten Mal so heftig, dass die Seite ein Loch hat.


      Ich starre auf den Eintrag, bis die Worte vor meinen Augen verschwimmen. C heißt Cassel – es geht um das Video von mir auf dem Dach. P muss Philip sein. A könnte Anton sein, weil Barron ihn vorher schon erwähnt hat. Einen Augenblick grübele ich über G, ehe ich kapiere, dass es für Großvater steht. Aber L? Mir fällt sofort Lila ein, aber das ist unmöglich.


      Ich nehme den Laptop und lasse das Video von mir noch mal laufen, ein Einzelbild nach dem anderen. Die Zuschauer sind in der Menge kaum zu erkennen, weil die Kamera so schnell über sie hinweg schwenkt, dass alles verschwommen wirkt. Die einzigen Gesichter, die ich klar sehe, gehören Schülern. Keine Lila. Keine toten Mädchen. Niemand, der nicht dorthin gehört. Nichts und niemand mit einem Halsband.


      Das einzige Wesen in diesem Video, das ein Halsband tragen könnte, ist die Katze.


      Ein Fluch, den nur du brechen kannst.


      Die Vorstellung ist so absurd, dass ich tatsächlich grinsen muss.


      Ich will ins Badezimmer, um mein Gesicht mit Wasser abzukühlen, aber auf dem Weg dorthin komme ich an einer Tür vorbei, hinter der es streng nach Ammoniak riecht. In dem Raum steht ein Katzenkäfig aus Metall, direkt am Fenster. Die Klapptür ist offen. Das Zeitungspapier, das in den Käfig gestopft und daneben ausgelegt wurde, ist fleckig. Dem Geruch und der Gelbfärbung nach zu urteilen, ist es wahrscheinlich Katzenpisse. Die Schichten sind dick und verkrustet, als hätte man ein Tier lange gefangen gehalten und nicht richtig sauber gemacht.


      Ich halte die Luft an und beuge mich vor. An einer Stelle im Draht stecken kurze weiße Haare. Ich weiche in den Flur zurück.


      Barron verliert das Gedächtnis, genau wie Maura. Und ich vielleicht auch. Ich kann mich an Lilas Ermordung nicht genau erinnern. Ich weiß nicht, wie ich aufs Dach gekommen bin. Ich weiß nicht, was mit meinem Gedächtnisamulett geschehen ist.


      Angenommen, jemand löscht diese Erinnerungen. Das scheint nicht zu weit hergeholt.


      Nehmen wir also an, dass mir jemand diesen Traum verschafft hat, den, in dem die Katze um Hilfe gebeten hat. Wenn mich also jemand verflucht hat, hieße das, derjenige müsste mich berührt haben, meine Haut mit seiner Hand. Die Katze – diejenige, die in meinem Bett geschlafen hat, die, die im Video in der Nähe meines Zimmers in der Schule zu sehen war – hat mich berührt.


      Möglicherweise verdanke ich also der Katze diesen Traum.


      Das ist natürlich lächerlich. Katzen sind Tiere. Sie können keine Fluchmagie betreiben, genauso wenig wie sie eine Sonate spielen oder eine Villanelle schreiben können.


      Es sei denn, die Katze wäre in Wirklichkeit ein Mädchen. Ein Mädchen, das eine Traumwerkerin ist. Lila.


      Das würde aber noch etwas ganz anderes bedeuten – es hieße nicht nur, dass mir die Erinnerungen von dem Mord an ihr gestohlen wurden. Sondern auch, dass sie gar nicht tot ist.

    

  


  
    
      


      ACHTES KAPITEL


      DIE BEIGEFARBENEN FLIESEN IN Barrons Badezimmer sehen sehr vertraut aus, aber wie aus einer falschen Perspektive.


      Der Gedanke, dass Lila diese Katze sein könnte, ist völlig abgedreht. Der Gedanke, dass Barron sie die ganze Zeit hier in seinem Haus eingesperrt hatte, ist noch verrückter. Und der Gedanke, dass ich Lila vielleicht doch nicht ermordet habe, stellt die ganze Welt auf den Kopf.


      Ich starre in den Spiegel – und sehe mein Gesicht an. Mustere das wirre Haar, die tintenschwarzen Augen und prüfe, ob ich Angst haben muss. Ob ich immer noch ein Mörder bin. Ob ich kurz davor bin durchzudrehen.


      Das Spiegelbild der Badewanne hinter mir verschafft mir ein überwältigendes Gefühl von Déjà-vu. Benommen stolpere ich und kann mich gerade noch fangen.


      Ich schlug im Wasser um mich, und meine Hände wurden zu Armen und verwandelten sich in Seesterne, die sich krümmten wie Schlangen. Alles war schiefgelaufen und ich war völlig fertig und das Wasser schlug über meinem Kopf zusammen und –


      Noch mehr halbe Erinnerungen.


      Ich drehe mich um, gehe in die Hocke und berühre die Kachel neben dem Wasserhahn der Wanne. Ich kann beinahe heraufbeschwören, wie meine Finger nach ebendiesem Hahn greifen, aber dann wird die Erinnerung surreal und traumähnlich und meine Finger verwandeln sich in kratzende schwarze Krallen.


      Ich werde von panischer Angst überwältigt, instinktiv und schrecklich. Mein einziger Gedanke: Ich muss hier raus! Ich sprinte zur Eingangstür, drehe den Knauf hinter mir gerade noch rechtzeitig, sodass die Schlösser einrasten. Ich steige in Großvaters Wagen, bleibe einen Augenblick einfach sitzen und warte darauf, dass ich mich wie ein dummes Kind fühle, das vor einem eingebildeten Gespenst davonläuft. Ich esse einen Schokoriegel, während ich warte. Die Schokolade schmeckt wie Staub, aber ich schlucke sie hinunter.


      Ich habe einiges zu klären.


      Meine Erinnerungen sind schattenhaft und werden nicht lebendiger, wenn ich sie hektisch zu fassen versuche.


      Ich brauche einen Fluchwerker. Einen, der mir Antworten gibt, ohne zu viele Fragen zu stellen. Jemanden, der mir hilft, die Puzzleteile zusammenzusetzen, damit ich mir endlich ein Bild machen kann. Ich starte den Wagen und fahre nach Süden.


      Das schmutzige Einkaufszentrum an der Route 9 ist weniger ein Einkaufszentrum als eine einzige große Lagerhalle, die in mehrere Gänge unterteilt ist. Die einzelnen Stände sind durch Tresen oder Vorhänge voneinander getrennt. Früher haben Barron und ich Philip oder Großvater überredet, uns dorthin zu fahren, und dann haben wir den ganzen Tag damit verbracht, Hotdogs zu essen und billige Messer zu kaufen, die wir in unseren Stiefeln versteckten. Barron beschwerte sich jedes Mal, weil er mich am Bein hatte, aber sobald wir ankamen, verschwand er normalerweise, um das Mädchen anzuquatschen, das Essiggurken vom Fass verkaufte.


      Hier sieht es fast noch genauso aus wie damals. Vor dem Einkaufszentrum steht eine Frau mit einer Tonne voll pastellfarbener Körbchen, während ein Mann versucht, einen Stapel Kaninchenfelle zu verhökern. Drei Stück für fünf Dollar.


      Drinnen knurrt mein Magen, weil es nach Frittiertem duftet. Ich strebe weiter nach hinten, vorbei an dem Stand mit Brieftaschen aus Aalhaut und dem Angebot von schweren Silberringen und Zinndrachen, zu den Wahrsagerinnen mit den Samtröcken und gezinkten Karten. Sie verlangen fünf Dollar dafür, dass sie sagen: »Sie fühlen sich manchmal einsam, sogar in Gesellschaft«, oder: »Sie haben ein schreckliches Unglück erlebt, deshalb haben Sie ein außergewöhnliches Wahrnehmungsvermögen«, bis hin zu: »Normalerweise sind Sie ja schüchtern, aber in naher Zukunft werden Sie im Rampenlicht stehen.«


      Es gibt viele kleine Einkaufszentren wie diese in Jersey, aber dies hier liegt nur zwanzig Minuten von Carney entfernt. Das eigentliche Geschäft der Wahrsagerinnen besteht in dem Verkauf von Amuletten, die von pensionierten Ortsansässigen angefertigt werden; sogar einige Fluchwerker bieten hier ihre Dienste an. Dies ist der geeignete Ort, wenn man einen billigen kleinen Fluch braucht, der nicht direkt mit den Gangster-Clans in Zusammenhang steht. Außerdem sind die Amulette verlässlicher und variantenreicher als jene, die man in einem normalen Einkaufszentrum oder an der Tankstelle bekommt.


      Ich trete an einen Stand, der mit Schals ausgelegt ist. »Crooked Annie«, sage ich, und die alte Frau lächelt. Ein Schneidezahn ist verfault und schwarz. Sie trägt Plastik- und Glasringe über ihren lilafarbenen Handschuhen und hat mehrere Kleider mit winzigen Glöckchen am Saum übereinandergezogen.


      »Ich kenne dich, du bist Cassel Sharpe. Wie geht es deiner Mutter?«


      Annie hat schon Magie verkauft, als ich noch nicht geboren war. Sie ist noch von der alten Schule und diskret. Und bei dem bisschen, was ich weiß, bin ich mir zumindest darüber im Klaren, dass ich es mit niemandem teilen will.


      »Sie sitzt. Wurde geschnappt, als sie einen reichen Typen bearbeitete.«


      Annie seufzt. Da sie selbst auf der anderen Seite des Gesetzes lebt, ist sie weder überrascht noch peinlich berührt, wie die Leute in der Schule es gewesen wären. Sie verschiebt ihr Gewicht nach vorne. »Kommt sie bald wieder raus?«


      Ich nicke, obwohl ich es gar nicht genau weiß. Mom beteuert immer wieder ihre Unschuld (an die ich nicht glaube) und dass ihre Verurteilung auf Vorurteilen und unhaltbaren Beweisen beruhe (was ich einigermaßen glaube) und der Prozess gelaufen wäre, wenn ihr endlich das Berufungsverfahren gewährt wird, auf das sie so drängt. »Du vermisst deine Mutter, nicht wahr?«


      Ich nicke wieder, obwohl ich mir da genauso unsicher bin. Es ist einfacher, wenn sie aus dem Weg ist und unser Leben nicht spontan umwälzen kann. Vom Gefängnis aus wirkt sie wie eine wohlwollende, leicht spleenige Matriarchin. Zu Hause würde sie wieder alles an sich reißen.


      »Ich möchte ein paar Amulette kaufen. Für das Gedächtnis. Sie müssen gut sein.«


      »Wie bitte? Glaubst du etwa, ich würde schlechte Ware verkaufen?«


      Ich lächele. »Das weiß ich sogar.«


      Jetzt wird ihr Grinsen boshaft. Sie tätschelt mit ihrem Satinhandschuh mein Gesicht. Ich habe mich nicht rasiert, und meine Wangen sind wahrscheinlich so rau, dass der Stoff Fäden zieht, aber das ist ihr anscheinend egal. »Genau wie deine Brüder. Wisst ihr, was man früher über Jungs wie euch gesagt hat? Schlau wie der Teufel und doppelt so hübsch.«


      Was für ein lächerliches Kompliment, aber ich senke verlegen den Blick. »Außerdem habe ich ein paar Fragen. Zur Gedächtnismagie. Also, ich weiß, ich bin kein Fluchwerker, aber ich muss es wirklich wissen.«


      Annie schiebt ein abgenutztes Tarotspiel beiseite. »Setz dich«, sagt sie, kramt unter dem Tisch und holt einen großen Werkzeugkasten aus Plastik hervor, in dem sie eine Sammlung aus Steinen aufbewahrt. Sie greift nach einem glänzenden Onyx mit einem Loch in der Mitte und einem Brocken trüben pinkfarbenen Kristalls. »Zuerst das Wichtigste. Das sind die Amulettsteine, die du brauchst.«


      Die meisten Amulette, die richtig gut sind, sehen nach nichts aus. Dafür sind diese gar nicht so übel.


      »Ich wage kaum zu fragen«, sage ich und lehne mich in dem harten Klappstuhl zurück. »Aber –«


      »Willst du was Hübscheres?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nur was Kleineres.«


      Sie murmelt vor sich hin und prüft ihren Vorrat. »Hier, wie wär’s mit diesem?« Sie hält ein Steinchen hoch, das auch aus einer x-beliebigen Einfahrt stammen könnte.


      »Ich nehme die beiden«, sage ich und zeige auf den Kiesel und den runden Onyx. »Beziehungsweise, gib mir bitte drei von den kleinen, wenn du so viele hast. Und den Onyx dazu.«


      Annie hebt die Augenbrauen, sagt aber nur: »Vierzig. Pro Stein.«


      Normalerweise würde ich mit ihr handeln, aber wahrscheinlich macht sie es teuer, um vor sich selbst rechtfertigen zu können, was sie mir gleich verraten wird. Ich zücke die Geldscheine und schiebe sie rüber.


      Sie zeigt grinsend ihre schwarzen Zähne. »Was willst du denn wissen?«


      »Woran merkt man, ob die eigenen Erinnerungen verändert wurden? Hat man einfach ein schwarzes Loch in seinen Gedanken? Können Erinnerungen durch andere ersetzt werden?«


      Sie zündet sich eine selbst gedrehte Zigarette an, die nach Grünteeblättern stinkt. »Wenn ich diese Frage beantworte, heißt das nicht, dass ich so jemanden kenne. Das sind nur Mutmaßungen, verstanden? Ich bastele hier nur ein paar von diesen Amuletten und verkaufe welche von meinen Freunden. Bisher hat es die Regierung nicht geschafft, das auch noch zu verbieten.«


      »Ich weiß«, antworte ich beleidigt. »Nur weil ich kein –«


      »Reg dich nicht auf. Diese Erklärung war nicht für dich, sondern zur Erbauung aller, die zufällig unser Gespräch belauschen. Das tun sie nämlich.«


      »Wer?«


      Sie sieht mich lange an, als wäre ich zurückgeblieben, zieht an ihrer Zigarette und bläst Kräuterrauch in die Luft. »Die Regierung.«


      »Oh«, sage ich. Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass sie unter Verfolgungswahn und einem Hauch Demenz leidet, habe ich das dringende Bedürfnis, mich umzugucken.


      »Jetzt zu deinen Fragen. Wie man sich fühlt, hängt davon ab, wer es gemacht hat. Die besten Magier arbeiten nahtlos. Sie entfernen eine Erinnerung und ersetzen sie durch eine andere. Am schlimmsten sind die Pfuscher. Sie bekommen es vielleicht hin, dass du dich daran erinnerst, ihnen Geld zu schulden. Aber wenn dein Portemonnaie leer ist und du dich nicht daran erinnern kannst, etwas ausgegeben zu haben, stellst du unweigerlich Fragen.


      Die meisten Gedächtniswerker liegen in puncto Geschicklichkeit irgendwo in der Mitte. Sie lassen Stückwerk zurück, lose Fäden. Einen blauen Himmel ohne den Rest des Tages. Tiefe Trauer ohne erkennbaren Grund.«


      »Hinweise«, sage ich.


      »Sozusagen.« Sie nimmt wieder einen langen Zug von ihrer Teezigarette. »Es gibt vier verschiedene Erinnerungsflüche. Ein Gedächtniswerker kann dir die Erinnerungen direkt aus dem Kopf reißen und so ein großes Loch hinterlassen wie das, von dem du eben geredet hast. Er kann dir aber auch Erinnerungen an etwas geben, das du nie erlebt hast. Oder er stöbert in deinem Gedächtnis, um etwas herauszufinden. Die letzte Möglichkeit besteht darin, den Zugang zu deinen Erinnerungen zu versperren.«


      »Warum sollte man das tun? Den Zugang versperren, meine ich.« Ich berühre den glatten schwarzen Kreis des Gedächtnissteins und streiche mit meinem behandschuhten Finger darüber.


      »Weil es einfacher ist, den Zugang zu blockieren, als eine Erinnerung vollständig zu entfernen. Das macht die Sache billiger. Eine einzige Erinnerung zu ändern, ist einfacher, als eine neue zu erschaffen. Außerdem ist das Gedächtnis unversehrt, wenn man die Sperre wieder aufhebt, was sich anbietet, wenn man die Angelegenheit rückgängig machen will.«


      Ich nicke, obwohl ich ihr nicht ganz folgen kann.


      »Ein zwielichtiger Gedächtniswerker lässt sich für das Rausreißen einer Erinnerung bezahlen, obwohl er in Wirklichkeit nur den Zugang versperrt hat. Dann kann er hingehen und dem Opfer Geld dafür abknöpfen, dass er die Sperre wieder rausnimmt. Das sind üble Tricks, aber was schert das die Kids? Heutzutage hat niemand mehr Respekt.« Sie sieht mich eindringlich an. »Hat dir deine Familie nie etwas davon erzählt?«


      »Ich bin kein Fluchwerker«, erinnere ich sie, aber die Schamesröte steigt mir ins Gesicht. Ich müsste trotzdem Bescheid wissen; so viel Vertrauen hätte meine Familie schon haben müssen. Dass mir keiner etwas erzählt hat, spricht Bände.


      »Aber dein Bruder –«, sagt Annie.


      »Kann man es rückgängig machen?« Ich unterbreche sie, weil ich im Augenblick überhaupt keine Lust habe, über meine Familie zu reden.


      Ihre Augen glühen; ich muss wegsehen. Dann räuspert sie sich und redet weiter, als wäre ich eben nicht schrecklich unhöflich gewesen. »Gedächtniswerk ist unwiderruflich. Was nicht heißt, dass man nicht seine Meinung ändern kann. Du kannst ein Mädchen dazu bringen, dich für die heißeste Nummer aller Zeiten zu halten, aber wenn sie dich lange genug ansieht, denkt sie das vielleicht nicht mehr.«


      Ich lächele gezwungen, aber mein Magen fühlt sich an, als hätte ich Blei geschluckt. »Und wie sieht es mit Verwandlungsmagie aus?«


      Sie zuckt die Achseln. Die Glöckchen an ihren Röcken bimmeln.«Wie sieht was damit aus?«


      »Ist sie auch unwiderruflich?«


      »Ein anderer Verwandlungswerker kann sie rückgängig machen, vorausgesetzt, die Person wurde in etwas Lebendiges verwandelt. Ein Wandler kann einen Jungen in ein Boot verwandeln und wieder zurück, aber das Kind würde die Verwandlungen nicht überleben. Wenn etwas Lebendiges leblos wird, dann war’s das.«


      Dann war’s das. Ich möchte sie fragen, was mit einem Mädchen passiert, das in eine Katze verwandelt wurde, aber ich wage nicht, ins Detail zu gehen. Das Risiko ist schon hoch genug.


      »Danke«, sage ich und stehe auf. Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Ich weiß nur, dass die Antworten, die ich brauche, schwer zu bekommen sind.


      Sie zwinkert mir zu. »Und bestell deinem Großvater, Crooked Annie hätte nach ihm gefragt.«


      »Mach ich«, sage ich, obwohl ich genau weiß, dass ich es nicht tun werde. Wenn er wüsste, dass ich in der Nähe von Carney war, würde er wissen wollen, warum.


      Ich bin schon wieder auf dem Rückweg, als mir noch etwas einfällt. »Hey, wohnt Mrs Z noch in der Stadt?«, frage ich Annie.


      Ich meine Lilas Mutter. Wenn ich daran denke, wie ich am Münztelefon aufgelegt habe, als ich ihre Stimme hörte, oder wie sie mich angesehen hat, damals im Hotelzimmer, an Lilas vierzehntem Geburtstag …


      Jahrelang dachte ich, sie würde irgendein dunkles Geheimnis in mir sehen, das nicht einmal ich selbst erkannte.


      »Aber sicher«, antwortet Annie. »Sie kann Carney gar nicht verlassen, sonst hat sie ihren Mann auf den Fersen.«


      »Wieso das?«


      »Er glaubt, dass sie weiß, wo ihre Tochter ist, und es ihm nicht sagt. Ich hab ihr gesagt, sie soll sich keine Sorgen machen. Sie wird ihn überleben. Nicht mal der Auferstehungsdiamant hält ewig.«


      »Ist das der Edelstein, den er in Paris mit Lila ersteigert hat?« Mir fällt wieder ein, dass der Diamant irgendwas mit Rasputin zu tun hatte, aber ich wusste nicht, dass er einen eigenen Namen hat.


      »Angeblich wohnt ein Fluch darin, der den Träger unsterblich macht. Klingt total bescheuert, oder? Das würde bedeuten, dass ein Stein mehr könnte, als Flüche abzuleiten. Aber es scheint zu funktionieren. Bisher hat ihn niemand umgebracht, obwohl viele es versucht haben. Ich würde mir den Stein für mein Leben gern mal ansehen.« Sie neigt den Kopf. »Du warst in diese Lila verliebt, stimmt’s? Wenn ich so drüber nachdenke, warst du richtig hinter ihr her. Du und dein Bruder.«


      »Das ist lange her.«


      Sie richtet sich auf, und ich zucke zusammen, als sie mich auf die Wange küsst. »Es geht nie gut, wenn sich zwei Brüder in dieselbe Frau verlieben.«


      Barron traf sich auch mit vielen anderen Mädchen, während er mit Lila zusammen war. Mit Mädchen seines Alters, die mit ihm zur Schule gingen und schon ein eigenes Auto hatten. Wenn Lila anrief und nach Barron fragte, tischte ich ihr eine durchsichtige Lüge auf und hoffte, sie würde sie durchschauen, aber sie glaubte immer alles. Dann telefonierten wir so lange, bis sie entweder einschlief oder Barron nach Hause kam und ihr Gute Nacht sagte.


      Am schlimmsten aber war es, wenn er zu Hause war und gelangweilt mit ihr telefonierte, während er gleichzeitig fernsah.


      »Sie ist doch nur ein Kind«, gab er zurück, wenn ich ihn über sie ausfragte. »Sie ist nicht meine richtige Freundin. Außerdem wohnt sie locker zwei Stunden entfernt.«


      »Und warum machst du dann nicht Schluss?« Ich dachte an das Geräusch ihres Atems am Telefon, der gleichmäßiger wurde, sobald sie einschlief. Ich verstand einfach nicht, wie er irgendwen mehr begehren konnte als sie.


      Barron grinste. »Ich will doch ihre Gefühle nicht verletzen.«


      Ich schlug mit der Faust auf den Frühstückstisch. Die gestapelten Teller und Gläser klirrten. »Du bist bloß mit ihr zusammen, weil sie Zacharovs Tochter ist.«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Was weißt du schon? Vielleicht bin ich auch nur mit ihr zusammen, um dich zu ärgern.«


      Ich hätte ihr am liebsten die Wahrheit über ihn erzählt, aber dann hätte sie nicht mehr angerufen.


      Die Yakuza stecken Perlen in ihre Penisse, für jedes Jahr im Gefängnis eine. Sie machen mit einem Bambusrohr einen Schnitt in die Penishaut und drücken die Perle hinein. Das muss entsetzlich wehtun. Im Vergleich dazu kann es nicht allzu schlimm sein, drei kleine Kiesel unter die Haut meines Beins zu schieben.


      Auf dem Rücksitz von Großvaters Wagen krempele ich die Jeans an meinem linken Bein bis über die Knie hoch. Ich war im Supermarkt und habe alles gekauft, was ich meiner Meinung nach dafür brauche, und kippe jetzt auf dem Parkplatz den Inhalt der Einkaufstüte auf den Sitz. Zunächst rasiere ich eine Stelle an meiner Wade im Durchmesser von zehn Zentimetern mit einem Einmalrasierer und gieße Wasser aus der Flasche darüber. Es geht nur mühsam, weil ich einen Billigrasierer genommen habe. Am Ende ist meine Haut gerötet und blutet aus winzigen Schnitten.


      Ich habe vergessen, etwas zu kaufen, womit ich größere Mengen Blut wegwischen kann. Ich ziehe mein Hemd aus und drücke es auf die Haut, ohne den Schmerz zu beachten. Ich habe eine Flasche mit Wasserstoffperoxid zum Desinfizieren dabei, aber ich benutze das Zeug nicht. Vielleicht bringe ich es nach der Prozedur über mich, aber im Augenblick tut mir das Bein schon weh genug.


      Als ich eine Rasierklinge aus der Schachtel nehme, schaue ich schuldbewusst aus dem Autofenster. Ganze Familien laufen über den Parkplatz, die Kinder werden in den Einkaufswagen geschoben und Männer tragen Tabletts mit Kaffeebechern. Nicht gucken, bitte ich sie in Gedanken und ziehe die scharfe Klinge über mein Bein.


      Sie schneidet so leicht, dass es kaum wehtut, und ich bekomme es mit der Angst zu tun. Ich spüre nur ein scharfes Stechen und ein seltsames kühles Gefühl an den Gliedern. Sogar meine Haut scheint überlistet zu werden, denn für einen kurzen Moment ist nur eine Linie an meinem Bein zu sehen. Dann erblüht das Blut entlang des Schnitts, erst nur tropfenweise, dann in einem langen roten Band.


      Der schlimmste Teil kommt erst noch. Ich muss die Kiesel hineinschieben. Es fühlt sich an, als würde ich mir persönlich die Haut abreißen, als ich die drei Steinchen in die Wunde drücke – für jedes Jahr, in dem ich mich für einen Mörder hielt, eins. Bei jedem einzelnen ist der Schmerz so schlimm, dass ich mich beinahe erbrechen muss, als ich den Faden in die Nadel zwirbele, mich über mein Bein beuge und zwei schreckliche, schlampige, schmerzhafte Stiche mache.


      Ich werde nach Hause fahren und Lila holen und mit ihr so weit wie möglich wegfahren. Wir könnten nach China gehen und jemanden suchen, der sie wieder in ein Mädchen verwandelt. Oder ich bringe sie zu ihrem Vater und erkläre ihm alles. Auf jeden Fall geht es heute Abend noch los.


      Bei meiner Suche nach dem Gedächtniswerker bin ich nicht weiter als vor meinem Besuch bei Crooked Annie, aber ich war mir noch nie so sicher, dass mich jemand bearbeitet hat. Ich tippe auf Anton, da er mit Philip und Barron irgendwas ausheckt. Ich dachte immer, Anton wäre ein Glückswerker, aber vielleicht hat er in meinem Kopf irgendwas getrickst, damit ich das denke. Wenn er der Gedächtniswerker ist, hat er Barrons Schädel jedenfalls ordentlich durcheinandergebracht.


      Und Philip sieht einfach nur zu.


      Ich betrachte das schäumende Wasserstoffperoxid und tröste mich damit, dass es völlig in Ordnung ist, wenn mir jetzt schwindelig wird und meine Hände zittern. Denn es ist vorbei – ich habe es geschafft. Kein Mensch wird mich jemals wieder dazu bringen, auch nur ein Ding auf dieser Welt zu vergessen. Nie wieder.


      Das Scheunentor steht offen, als ich in der Einfahrt des alten Hauses aus dem Auto steige. Ich laufe hin und schaue hinein. Keine Fallen, keine Katzen, keine leuchtenden Augen im Dunkel.


      Ich starre in die Scheune und versuche zu verstehen, was passiert ist. Dann renne ich ins Haus und reiße die Tür auf.


      »Wo sind die Katzen?«, brülle ich.


      »Dein Bruder hat das Tierheim angerufen«, sagt Großvater und schaut von einem Stapel mottenzerfressener Bettlaken auf. »Sie waren heute Nachmittag da.«


      »Und was ist mit der weißen Katze? Mit meiner Katze?«


      »Du weißt doch genau, dass du sie nicht behalten kannst«, sagt er. »Ist doch besser, wenn andere Leute richtig für sie sorgen.«


      »Wie konntest du das tun? Wie konntest du zulassen, dass sie sie mitgenommen haben?«


      Er streckt die Hand aus, aber ich weiche zurück.


      »Welcher Bruder? Wer hat das Tierheim angerufen?« Meine Stimme bebt vor Wut.


      »Du kannst ihm keinen Vorwurf machen«, sagt Großvater. »Er hat nur versucht, das Beste für dieses Haus zu tun. Die Katzen haben die Scheune völlig eingedreckt.«


      »Wer war es?«, frage ich.


      »Philip«, antwortet er und zuckt resigniert die Achseln. Er redet weiter und erklärt, wie gut es ist, dass die Katzen fort sind, aber ich höre nicht mehr zu.


      Ich denke über Barron und Maura und meine gestohlenen Erinnerungen nach, über die Katze, die nun fort ist, und wie ich dafür sorgen werde, dass Philip dafür bezahlt. Für alles. Mit Zinsen.

    

  


  
    
      


      NEUNTES KAPITEL


      ICH HASSE TIERHEIME. ICH HASSE die stinkende Mischung aus Urin, Kot, Futter und nassen Zeitungen. Das verzweifelte Heulen der Tiere, das unaufhörliche Kreischen aus den Käfigen und das schlechte Gewissen, weil ich nichts für sie tun kann, all das macht mich völlig fertig. Ich bin schon neben der Spur, als ich das erste Tierheim betrete, und finde sie doch erst im dritten. Die weiße Katze.


      Sie drückt sich an die Rückwand ihres Käfigs und sieht mich an. Sie schreit nicht und reibt auch nicht ihr Gesicht an den Gitterstäben, wie es einige der anderen Tiere tun. Sie sieht aus wie eine Schlange, die jederzeit angreifen kann.


      Aber sie sieht nicht so aus, als wäre sie je ein Mensch gewesen.


      »Was bist du?«, frage ich. »Lila?«


      Jetzt steht sie auf und kommt nach vorne ans Gitter. Sie miaut einmal klagend. Ein Schauer aus Angst und Abscheu läuft mir über den Rücken.


      Ein Mädchen kann keine Katze sein.


      Unwillkürlich kommt die Erinnerung an meine letzte Begegnung mit Lila hoch. Ich schmecke das Blut. Ich fühle das Lächeln, das beim Anblick ihrer Leiche um meine Mundwinkel zuckt. Selbst wenn diese Erinnerung falsch sein sollte, fühlt sie sich echt an. Das hier – die Vorstellung, dass sie lebt und ich sie immer noch retten kann – fühlt sich an wie Theater. Als würde ich mich selbst belügen. Oder den Verstand verlieren.


      Allerdings sehen ihre Augen, eins grün, eins blau, denen von Lila sehr ähnlich. Und sie sieht zu mir hoch. Ja, selbst wenn ich vielleicht verrückt werde, selbst wenn es unmöglich scheint, bin ich sicher, sie ist es.


      Als ich mich umdrehe, jault sie, immer wieder, aber ich zwinge mich, sie zu ignorieren und den Raum, in dem die Tiere untergebracht sind, zu verlassen. Ich trete an den Schreibtisch. Eine kräftige Frau mit einem Sweatshirt, auf dem kleine Schnauzer abgebildet sind, zeigt einem Typen, wo er seine Flyer hinhängen kann. Sie loben eine Belohnung für einen vermissten Ballpython aus.


      »Ich möchte die weiße Katze zu mir nehmen«, erkläre ich.


      Sie schiebt ein Formular rüber. Dort soll ich Namen und Adresse meines Tierarztes eintragen, wie lange ich schon an der angegebenen Adresse wohne und ob ich mit dem Entfernen der Krallen einverstanden bin. Ich schreibe hin, was sie meiner Meinung nach hören wollen, und lasse den Teil mit dem Tierarzt aus. Meine Hände zittern, und ich fühle mich wie kurz nach dem Autounfall meines Vaters, als die Zeit für mich anders tickte als für den Rest der Menschheit. Sie vergeht zu schnell und zu langsam, und ich habe nur einen Gedanken: mit der Katze das Tierheim zu verlassen. Dann kann ich mich hinsetzen und warten, bis meine Zeit sich wieder eingeholt hat.


      »Ist das Ihr Geburtstag?«, fragt sie und tippt auf das Formular.


      Ich nicke.


      »Sie sind erst siebzehn.« Sie zeigt auf den Passus ganz oben auf der Seite, wo fett gedruckt steht: Keine Tierabgabe an Abnehmer unter 18. Ich starre auf die Worte. Normalerweise achte ich auf solche Dinge. Ich bereite mich vor und male mir vorher aus, was alles passieren könnte. Stattdessen schnappe ich nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


      »Sie verstehen das nicht«, sage ich, woraufhin sie die Stirn runzelt. »Ich habe mich nicht richtig ausgedrückt. Das ist meine Katze – ich meine die, die ich mitnehmen will. Jemand hat sie hierher gebracht, schon klar, aber eigentlich gehört sie mir.«


      »Sie hatte kein Halsband«, sagt sie. »Und keine Markierung.«


      Ich lache nervös, als hätte sie mich erwischt. »Sie bleibt damit immer irgendwo hängen.«


      »Mein Junge, diese Katze streunte in einer Scheune. Sie wurde erst vor einigen Stunden hergebracht, und falls jemand sie gefüttert hat, war es nicht viel oder nicht für längere Zeit.«


      »Stimmt, sie war in einer Scheune untergebracht«, sage ich, »aber jetzt nehme ich sie zu mir.«


      Die Frau schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich kann es mir denken. Sie haben die Katze ohne Erlaubnis mit nach Hause genommen und Ihre Eltern haben sie ins Tierheim gebracht. Unverantwortlich –«


      »Nein, so war es nicht.« Was würde sie wohl machen, wenn ich ihr meine Version der Geschichte auftischen würde? Ich muss fast lachen.


      Die Türklingel geht, als ein Pärchen mit einem kleinen Mädchen hereinkommt, und die Frau mit dem Schnauzer-Sweatshirt begrüßt sie lächelnd.


      »Wir wollen einen Welpen haben!«, ruft das Mädchen. Um seinen Mund sieht es sehr klebrig aus und seine Handschuhe haben braune Flecken.


      »Einen Moment noch«, flehe ich. »Bitte.«


      Die Frau sieht mich mitleidig an. »Kommen Sie wieder, wenn Ihre Eltern Ihnen die Erlaubnis geben. So wie dieses Kind.«


      Ich hole tief Luft. »Sind Sie morgen auch hier?«, frage ich sie.


      Jetzt wird sie sauer, wahrscheinlich ärgert sie sich noch mehr, weil sie kurz Mitleid mit mir hatte, aber das ist mir egal. Sie stützt eine Hand in die Hüfte. »Nein, aber der Mann, der morgen Dienst hat, wird Ihnen das Gleiche erzählen. Ohne elterliche Erlaubnis geht hier gar nichts.«


      Ich nicke, aber ich höre nicht mehr richtig zu, weil mir beinahe der Kopf platzt von Lilas Kreischen hinter den Gittern. Wie sie schreit und schreit und niemand kommt.


      Mein Dad hat mir einen Trick beigebracht, um mich zu beruhigen. Wenn ich zum Beispiel irgendwo einbrechen wollte oder die Polizei mich verhörte. Er sagte, ich solle mir vorstellen, ich wäre am Strand. Dann sollte ich mich darauf konzentrieren, wie es klingt, wenn das klare Wasser über meine Füße schwappt. Wie der Sand sich zwischen den Zehen anfühlt. Und tief die Seeluft einatmen.


      Es funktioniert nicht.


      Sam geht nach dem zweiten Klingeln dran. »Ich hab Probe«, flüstert er. »Die Stavrakis guckt schon böse. Mach schnell.«


      Ich habe Sam nur wenig zu bieten. Ich traue ihm wider besseres Wissen, dabei weiß ich, dass man sich für Vertrauen nicht viel kaufen kann. Ich weiß nicht mal, ob er überhaupt daran interessiert ist. »Ich brauche dringend deine Hilfe.«


      »Alles okay? Du klingst so ernst.«


      Ich zwinge mich zu lachen. »Ich muss eine Katze aus dem Tierheim raushauen. So eine Art Gefängniseinbruch.«


      Es klappt, er lacht. »Was für eine Katze?«


      »Meine Katze. Was glaubst du denn? Dass ich fremde Katzen befreie?«


      »Ah, ich weiß schon, jemand hat sie reingelegt. Sie ist unschuldig.«


      »Wie alle, die im Gefängnis sitzen.« Ich denke an Mom. Mit dem Lachen, das in mir hochblubbert, stimmt etwas nicht, es ist sarkastisch, schroff.


      »Also gut, geht’s morgen?«, frage ich, nachdem ich mühsam aufgehört habe zu lachen.


      »Ja, Cassel ist dran«, sagt Sam, aber seine Stimme klingt gedämpft, als hätte er eine Hand über den Hörer gelegt. »Willst du mitkommen?« Er sagt noch mehr, aber ich kann nichts verstehen.


      »Sam!«, sage ich und schlage aufs Armaturenbrett.


      »Hey, Cassel.« Daneca, ganz leise. Daneca mit ihrem Hanf und dem Kampf für die gute Sache, Daneca, die nie zu merken scheint, wie sehr ich ihr aus dem Weg gehe. »Es geht um eine Katze? Sam sagt, du brauchst Hilfe.«


      »Ich brauche nur einen«, erwidere ich. Das hat mir gerade noch gefehlt, dass Daneca mir über die Schulter guckt, wenn ich dieses Ding durchziehen will.


      »Sam sagt, ich soll ihn fahren.«


      »Was ist denn mit seinem Auto?« Sam fährt einen Leichenwagen, einen totalen Benzinfresser, den er im Sinne des Umweltschutzes auf Pflanzenöl umgestellt hat. Seitdem riecht es in seinem Auto immer lecker nach Frittiertem.


      »Weiß nicht genau«, antwortet sie.


      Ich habe keine andere Wahl. Ich beiße mir auf die Wange und knirsche: »Dann wäre das echt toll von dir, Daneca. Du bist wirklich ein guter Kumpel.«


      Ich beende das Gespräch, ehe ich noch schleimiger werde. Ich bin ohnehin nur mit der Frage beschäftigt, wie ich ihnen das jemals zurückzahlen soll. Wenn bei Freundschaften Macht verhandelt wird, habe ich gerade voll verloren.


      Großvater ist sauer, als ich heimkehre. Kaum komme ich zur Tür hinein, schreit er mich an. Lauter dummes Zeug, dass ich das Auto ohne seine Erlaubnis geliehen hätte und dies mein Haus sei, um das ich mich gefälligst kümmern soll. Er macht viel Wind darum, wie alt und gebrechlich er ist, worüber ich einfach nur lachen kann, aber mein Gelächter spornt ihn zu Höchstleistungen an. Er hört gar nicht mehr auf zu schreien.


      »Ach, halt’s Maul!«, brülle ich zurück und gehe auf mein Zimmer.


      Er sagt kein Wort mehr.


      Nehmen wir weiter an, die Katze wäre Lila. Nur noch einen Augenblick lang, auch wenn ihr denkt, ich ticke nicht mehr sauber. Nur mal so, um die Dinge klar zu bekommen.


      Irgendwer hat sie dazu gemacht.


      Und dieser Jemand arbeitet mit meinen Brüdern zusammen.


      Und dieser Jemand muss ein Verwandlungswerker sein, was bedeutet, dass er (oder sie) zu den mächtigsten Fluchwerkern in Amerika zählt.


      Damit bin ich erledigt. Dagegen komme ich nicht an.


      Das Magritte-Poster über mir zeigt den Rücken eines gepflegten Mannes aus dem neunzehnten Jahrhundert, der in den Spiegel über dem Kamin schaut, aber das Spiegelbild zeigt seine gepflegte Frisur von hinten. Als ich das Poster gekauft habe, fand ich es toll, dass man das Gesicht des Mannes nie zu sehen bekommt, aber wenn ich es jetzt so betrachte, bezweifle ich, ob er überhaupt eins hat.


      Abends um zehn klingelt mein Handy. Sam ist dran, betrunken, das höre ich.


      »Komm her«, drängt er mit schwerer Zunge. »Ich bin auf einer Party.«


      »Ich bin müde«, antworte ich. Ich starre seit Stunden auf denselben Riss an meiner Decke. Mir ist nicht danach aufzustehen.


      »Los, komm«, sagt er. »Ohne dich wäre ich gar nicht hier.«


      Ich wälze mich auf die Seite. »Was meinst du damit?«


      »Die Leute lieben mich, seit ich ihr Buchmacher bin.« Er lacht. »Gavin Perry hat mir gerade ein Bier gebracht! Das habe ich alles dir zu verdanken, Mann, und das werde ich dir nie vergessen. Morgen holen wir uns deine Katze zurück und dann –«


      »Okay. Wo bist du?« Irgendwie lustig, dass er glaubt, er wäre mir was schuldig, während er mir einen Gefallen nach dem anderen tut. Ich stehe auf.


      Und überhaupt, was soll ich noch hier? Ich würde doch nur über Lila grübeln, die als Katze in einem Käfig steckt und sich die Kehle wund schreit. Oder mich durch endloses Abspielen meiner Erinnerungen aufreiben.


      Sam gibt mir die Adresse von Zoe Papadopoulos. Da war ich schon mal. Ihre Eltern sind beruflich viel unterwegs, deshalb kann sie oft Party machen.


      Großvater ist vor dem Fernseher eingeschlafen. In den Nachrichten spricht Gouverneur Patton, ein mächtiger Befürworter der Gesetzesvorlage zwei. Demnach sollen alle Bürger den Test absolvieren, der nachweist, wer Fluchwerker ist und wer nicht. Patton erklärt ausführlich, dass er glaubt, auch Fluchwerker sollten sich für diese Vorlage aussprechen. So könnten sie allen beweisen, dass sie, wie behauptet, gesetzestreue Bürger seien. Er sagt, niemand außer den Betroffenen müsse jemals das Testergebnis erfahren. Zurzeit plane er keine weiteren Gesetze, aufgrund derer der Regierung Einsicht in diese privaten medizinischen Unterlagen gewährt werden könnte. Soso.


      Großvater schnarcht.


      Ich nehme den Autoschlüssel und verschwinde.


      Zoe wohnt in einer Neubausiedlung in Neshanic Station; die Häuser sind über eine Fläche von mehreren Hektar verteilt und grenzen an einen Wald. Das Haus ist riesig, und als ich endlich ankomme, ist die Einfahrt zugeparkt. Die großen Flügeltüren stehen weit offen, und auf der Vorderveranda lacht schallend ein Mädchen, das ich nicht kenne. Sie lehnt an einer dicken, korinthischen Säule und schwenkt eine Flasche Rotwein.


      »Was wird denn hier gefeiert?«, frage ich.


      »Gefeiert«, wiederholt sie, als würde sie das Wort nicht kennen. Dann zuckt langsam ein Lächeln um ihre Mundwinkel. »Das Leben!«


      Ich dagegen bringe nicht mal ein Lächeln zustande. Ich spüre am ganzen Körper, wie sehr ich woanders sein will. Ich möchte ins Tierheim einbrechen. Irgendwas tun. Das Warten ist beim Trickbetrug das Schlimmste, die vielen Stunden, bis es endlich losgeht. Dann zeigen auch die Besten Nerven.


      Ich gehe ins Haus und zwinge mich, nicht durchzudrehen.


      Die Kerzen im Wohnzimmer sind schon weit heruntergebrannt und das heiße Wachs läuft über die Möbel. Nur ein paar Leute sind hier, die auf dem Fußboden sitzen und Bier trinken. Als ein Zehntklässler, den ich kenne, etwas sagt, sehen sie alle zu mir rüber.


      Es hat mich zweieinhalb Jahre gekostet, bis die Leute nicht mehr merkten, was an mir anders war, und dann reicht eine Viertelstunde, um sie daran zu erinnern. Mein erbärmliches Sozialleben wird davon nicht besser.


      Ich nicke ihnen zu und überlege, ob Sam wenigstens Wetten auf die Gerüchte annimmt, die über mich im Umlauf sind. Sollte er gefälligst.


      In der Küche stehen ein paar Zwölftklässer um Harvey Silvermann herum, der eine Pyramide Schnäpse in sich reinkippt. Die meisten anderen Gäste entdecke ich draußen am Pool. Zum Schwimmen ist es zu kalt, aber es gibt dennoch ein paar, die vollständig bekleidet im Wasser sind. Im Licht des Patios leuchten ihre Lippen blau.


      »Soso, die Katze lässt das Mausen nicht«, sagt Audrey und hakt sich bei mir ein. »Cassel Sharpe.«


      Audreys Blick ist glasig, sie lächelt verschwommen, sieht dennoch hübsch aus. Sie blickt zu Greg Harmsford, der an ein Bücherregal gelehnt mit zwei Mädchen aus dem Hockeyteam redet. Sind sie zusammen zur Party gekommen?


      »Immer das Gleiche«, sagt sie und sieht wieder mich an. »Du schaust dir alles von außen an, beobachtest und verurteilst uns.«


      »Das tu ich doch gar nicht«, sage ich. Keine Ahnung, wie ich ihr erklären soll, wie viel Angst ich vor dem Urteil anderer habe.


      »Es war schön, als wir zusammen waren«, sagt sie und legt den Kopf auf meine Schulter, aus Gewohnheit vielleicht oder weil sie betrunken ist. Es fühlt sich so sehr wie Zärtlichkeit an, dass ich mitspiele. »Es war schön, wie du mich beobachtet hast.«


      Ich unterdrücke den Impuls, ihr zu versprechen, all die Dinge noch mal zu machen, die ihr gefallen haben, falls sie mir verrät, welche.


      »Fandest du es nicht schön, als ich deine Freundin war?«, fragt sie so leise, dass ich ihre Stimme kaum von ihrem Atem unterscheiden kann.


      »Du hast doch Schluss gemacht«, sage ich, aber mit einer tiefen Stimme, die meine Worte zärtlich klingen lässt. Es ist mir egal, was ich sage, Hauptsache, sie bleibt hier und redet mit mir. Bei ihr habe ich das Gefühl, als könnte ich aus meinem alten Leben hinaus und in ihres hineinschlüpfen, wo alles einfach und ehrlich ist.


      »Ich bin noch nicht über dich hinweg«, sagt sie. »Ich denke nicht.«


      »Oh«, sage ich, und dann beuge ich mich vor und küsse sie. Ich denke nicht. Denk nicht. Ich drücke einfach meinen Mund auf ihren. Sie schmeckt nach Tequila. Der Kuss ist furchtbar, zu traurig, zu frustriert, weil ich weiß, dass ich alles versaue und mir nichts Besseres einfällt, als alles nur noch schlimmer zu machen.


      Sie hebt die Hände und legt sie sanft auf meine Schultern. Sie stößt mich nicht fort. Als Audrey die Finger in meinem Nacken verschränkt, kitzelt das und ich lächele an ihren Lippen. Ich werde langsamer. Besser. Sie seufzt in meinen Mund.


      Ich streiche über ihr Schlüsselbein, tauche in die Kuhle ihrer Kehle. Ich möchte sie dort küssen. Ich möchte mit meinem Mund, mit meiner Zunge der Landkarte ihrer Sommersprossen auf der milchweißen Haut nachspüren.


      »Hey«, sagt Greg. »Lass sie los.«


      Audrey stolpert rückwärts und fällt Greg beinahe in die Arme. Ich habe das Gefühl, aus den tiefsten Tiefen hervorzukommen, als hätte ich die Taucherkrankheit. Ich hatte vergessen, dass wir auf einer Party sind.


      »Du bist betrunken«, sagt Greg zu Audrey und packt sie am Oberarm. Sie schwankt unsicher.


      Ich mache eine Faust. Am liebsten würde ich ihn an die Wand quetschen und mir die Knöchel an seinem Gesicht blutig schlagen. Ich sehe zu Audrey. Wenn sie ängstlich oder auch nur wütend aussieht, werde ich ihm wehtun.


      Doch sie hat den Blick gesenkt und das Gesicht von mir abgewandt. Mein Zorn verwandelt sich in Selbsthass.


      »Was hast du überhaupt hier zu suchen?«, fragt Greg. »Ich dachte, der Dekan hätte endlich geschnallt, dass du ein Krimineller bist, und dich rausgeschmissen.«


      »Ich wusste nicht, dass dies eine öffentliche Schulveranstaltung ist«, sage ich.


      »Keiner will dich hierhaben, wenn du dich an anderer Leute Freundinnen ranmachst.« Er lächelt fies. »Wir wissen doch beide, dass du sonst nie ein Date bekommen würdest.«


      Ich denke an Maura, und meine Wahrnehmung verengt sich, als würde ich Greg durch einen schwarzen Tunnel sehen. Ich balle die Fäuste so fest, dass ich meine Nägel durch die Handschuhe hindurch spüre. Ich schlage voll zu; er krümmt sich auf dem Holzboden. Ich ramme ihm noch meinen Fuß in die Rippen, ehe Rahul Pathak die Arme um meinen Bauch schlingt und mich rückwärts von ihm abzieht.


      »Lass mal locker, Sharpe«, sagt Rahul, aber ich winde mich in seinem Griff. Ich will nur eins, weiter zutreten. Jemand, den ich nicht sehen kann, greift mein Handgelenk und dreht es mir auf den Rücken.


      Audrey ist weg.


      Greg steht auf und wischt sich den Mund ab. »Ich habe was über den Prozess deiner Mutter in der Zeitung gelesen, Sharpe. Du bist genau wie sie, das weiß ich.«


      »Wenn ich wie sie wäre, würdest du darum betteln, mir einen zu blasen«, höhne ich.


      »Bringt ihn raus«, sagt jemand, und Rahul bugsiert mich zur Tür. Die Schwimmer schauen auf, als wir an ihnen vorbeimarschieren. Mehrere Leute springen auf, als hätten sie Lust auf einen Kampf.


      Ich will mich aus dem Griff der Typen befreien, aber als sie mich dann loslassen, erwarte ich es nicht und falle ins Gras.


      »Was ist bloß in dich gefahren?«, fragt Rahul keuchend.


      Ich schaue zu den Sternen. »Sorry.«


      Der andere Typ, der mich mit rausgebracht hat, ist Kevin Ford. Er ist nicht groß, aber stark. Ein Ringer. Er beobachtet mich, als hoffte er, ich würde irgendwas anstellen.


      »Komm runter«, sagt Rahul. »So bist du doch sonst nicht, Mann.«


      »Ich hab mich wohl vergessen«, sage ich. Ich habe vergessen, dass ich nicht dazugehöre, nie dazugehören werde. Dass ich mich so weit reingemogelt habe, ihr Buchmacher zu werden, aber niemals ihr Freund. Ich habe vergessen, wie brüchig das Fundament meines jämmerlichen Soziallebens ist.


      Kevin und Rahul gehen zum Haus zurück. Kevin sagt etwas, das ich nicht verstehe, und Rahul kichert.


      Ich schaue wieder hoch zu den Sternen. Niemand hat mir die Sternbilder beigebracht, für mich sind es nur helle Pünktchen. Chaos ohne Struktur. Als ich klein war, dachte ich mir ein Sternbild aus, aber ich habe es nie wiedergefunden.


      Jemand schlurft durchs Gras und taucht über mir auf. Erst denke ich, es ist Audrey, aber es ist Sam. »Hier bist du also«, sagt er.


      Als ich mich aufraffe, gerät Sam ins Wanken, dreht sich um und erbricht sich in die Hortensie am Küchenfenster. Einige Mädchen in den Liegestühlen lachen ihn aus.


      »Schön, dass du gekommen bist«, sagt Sam, »aber es wäre wohl besser, wenn du mich nach Hause fährst.«


      An einem Drive-In hole ich ihm einen Kaffee und schütte ordentlich Zucker hinein. Davon sollte er eigentlich nüchtern werden, aber er kotzt fast alles wieder auf den Asphalt des Parkplatzes. Mit dem Rest spült er sich den Mund aus.


      Ich schalte das Radio an, und wir bleiben im Auto sitzen und hören zu, während es in seinem Bauch rumort. Noch ein Song über das, was ein Liebesfluch aus einem macht. Als wäre Gehirnwäsche romantisch.


      »Als ich klein war, hab ich immer so getan, als wäre ich ein Fluchwerker«, sagt Sam.


      »Das macht jeder«, belehre ich ihn.


      »Du auch?«


      »Ich erst recht.« Ich biete ihm noch einen Becher Kaffee an. Es ist mein eigener, und ich habe ihn schwarz gelassen, aber irgendwo gibt es bestimmt noch Zuckerpäckchen. Sam schüttelt den Kopf.


      »Wie finden die Leute denn raus, ob sie Fluchwerker sind? Wann hast du gewusst, dass du keiner bist?«


      »Bestimmt genauso wie du. Unsere Eltern haben uns eingeschärft, damit keinen Unsinn zu treiben. Meine Mutter ging so weit zu behaupten, dass Kinder am Rückstoß sterben könnten, wenn sie nicht warten, bis sie erwachsen sind.«


      »Und das stimmt gar nicht?«


      Ich zucke die Achseln. »Es kann dich nur auf der Stelle töten, wenn du ein Todeswerker bist, der richtig Pech mit dem Rückstoß hat, und selbst dann ist es egal, wie alt du bist. Meine Brüder wussten schon früh Bescheid. Barron hat oft gewonnen, weil andere viel verloren haben, verstehst du? Und Philip schlug sich bei Prügeleien immer viel zu gut.« Ich weiß noch, wie Mom in die Schule zitiert wurde, weil Philip drei Typen, die viel größer waren, die Beine gebrochen hatte. Er litt einen ganzen Monat lang unter dem Rückstoß, aber seitdem ist ihm niemand mehr auf den Leib gerückt. Ich weiß nicht, wie Mom das geschafft hat, aber es gab keine Anzeige. Ich grübele über einen ähnlichen Vorfall mit Barron nach, aber mir fällt nichts ein. »Wenn man erst mal herausgefunden hat, dass man ein Fluchwerker ist, bringen die anderen einem geheime Sachen bei. Darüber kann ich dir aber auch nichts sagen, weil ich davon keine Ahnung habe.«


      »Darfst du mir überhaupt irgendwas davon erzählen?«


      »Nö«, sage ich und starte den Wagen. »Aber du bist so betrunken, dass du dich morgen wahrscheinlich an nichts mehr erinnerst.«


      Irgendwann, nachdem ich mich bei Mrs Yu dafür entschuldigt habe, dass ich Sam so spät nach Hause bringe, ihn in sein Bett verfrachtet habe und aus der Einfahrt ihres großen Backsteinhauses aus der Kolonialzeit gebogen bin, fällt bei mir der Groschen.


      Wenn Lila eine Katze ist, gibt es einen Verwandlungswerker hier in den Vereinigten Staaten. Das wusste ich zwar schon vorher, aber ich hatte nicht verstanden, was das bedeutet. Die Regierung würde sich überschlagen, um ihn einzustellen. Die Gangsterfamilien würden alles dafür tun, ihn für sich zu gewinnen. Darum geht es bei dieser Verschwörung. Wenn Philip weiß, wer es ist, verstehe ich auch, was es mit der Gedächtnismagie auf sich hat.


      Sie haben einen echten Verwandlungswerker.


      Das ist es wert, meine Erinnerungen zu löschen.

    

  


  
    
      


      ZEHNTES KAPITEL


      SAM UND DANECA WARTEN auf dem Parkplatz vor dem Café auf mich. Sie sitzen auf der Motorhaube seines seitlich beladbaren 1978er-Oldtimer-Cadillac-Superior-Leichenwagens. Sam sieht grauenhaft aus und trinkt seinen Kaffee in so schnellen kleinen Schlucken, als hätte er einen Tatterich. Der Wagen ist auf Hochglanz poliert, der glänzende schwarze Lack wird nur durch den Sticker fährt zu 100 % mit pflanzenöl verunstaltet, der direkt über der Stoßstange klebt. Sam trägt ein Sakko zu einem weißen Hemd mit Krawatte, aber die Arme des Jacketts sind zu kurz, als hätte es lange hinten im Schrank gehangen.


      Daneca sieht seltsam aus, so ohne Schuluniform. Die Jeans ist am Saum über ihren Flip-Flops abgewetzt, aber ihre weiße Bluse ist akkurat gebügelt.


      »Wie ich sehe, hast du deinen Wagen wieder«, sage ich.


      Sam schaut mich verwirrt an. »Mein Auto ist –«


      Daneca übertönt ihn. »Ich dachte, ich komme trotzdem mit, weil ich zugesagt hatte.«


      Ich hole tief Luft und wische mir die schweißnassen Hände an der Hose ab. Ich bin so nervös, dass mir ihre Lügen egal sind. »Ich weiß das echt zu schätzen, dass ihr zwei euren Samstagvormittag für mich opfert«, sage ich und schlage ein neues Kapitel feinen Benehmens auf.


      »Und was ist jetzt mit dieser Katze?«, fragt Daneca.


      »Sie ist eine Freundin der Familie.« Das soll sie zum Lachen bringen.


      Als Sam den Blick von seinem Kaffeebecher hebt, sehe ich den Schweißfilm auf seinem Gesicht. Er hat wirklich einen schlimmen Kater. »Hast du nicht gesagt, die Katze würde dir gehören?«


      »Stimmt auch. Das war meine Katze.« Ich verliere den Faden. Ich vergesse die Grundregeln des Lügens. Immer schön schlicht. Die Wahrheit ist kompliziert, darum glaubt jeder lieber an eine halbwegs anständige Lüge. »Ich sage euch jetzt, was ihr tun sollt – meine SMS ist wohl nicht angekommen?«


      »Sehe ich etwa nicht aus wie ein reicher Typ?«, fragt Sam und lehnt sich zurück, damit wir seinen Anzug in seiner ganzen Schönheit bewundern können. »Seid jetzt mal nicht so kritisch.«


      »Du siehst durchgeknallt aus.« Ich schüttele den Kopf. »Wie ein verrückter Diener. Oder ein Kellner.«


      Als er Daneca ansieht, platzt sie los. »Ach, deshalb bist du so angezogen?«


      Sam sinkt auf die Kühlerhaube zurück. »Das ist nicht gut für mein Ego.«


      »Daneca könnte es machen«, sage ich. »Daneca sieht genau richtig aus.«


      »Macht mich ruhig fertig«, stöhnt Sam. »Daneca sieht reich aus, weil sie reich ist.«


      »Du doch auch«, erinnert sie ihn. Daraufhin setzt er seine Sonnenbrille auf und stöhnt weiter. Sams Eltern besitzen eine Kette von Autohäusern, und es ist eine Ironie des Schicksals, dass er erstens einen Leichenwagen fährt und zweitens was gegen Ölkonzerne hat.


      »Es ist nicht schwer«, tröste ich Daneca. Ich verdränge die vielen Gelegenheiten, bei denen ich grob zu ihr war. »Du spielst das nette, anständige Mädchen von nebenan, das sich um die weiße Langhaarkatze ihrer Großmutter kümmern sollte. Sie heißt Coconut, aber sie hat auch noch einen längeren Namen für die Katzenschauen, an den du dich gerade nicht erinnern kannst. Die Katze trägt ein Halsband mit Swarowski-Kristallen, das mehrere Tausend Dollar wert ist.«


      Sam setzt sich wieder gerade hin. »Du hast eine Perserkatze? Ich mag diese eingedrückten Gesichtchen total gern. Sie sehen immer so beleidigt aus.«


      »Nein«, sage ich so ruhig ich kann, obwohl ich ihm am liebsten eins über den Schädel ziehen würde. »Doch nicht meine Katze. Ihre Katze. Lass mich bitte ausreden.«


      »Aber Daneca hat gar keine Katze.« Er hebt die Hände, als ich ihn ansehe. »Okay.«


      »Erst gehst du rein und suchst Coconut, aber dann fragst du, ob sie irgendwelche flauschigen weißen Katzen haben. Du bist völlig verzweifelt. Deine Großmutter kommt am Montag wieder und dann bringt sie dich um. Du versprichst dem Tierschützer hinter dem Schreibtisch fünfhundert Dollar für irgendeine Flauschkatze, die rein weiß ist – woher die kommt, willst du gar nicht wissen.« Die beiden sehen mich sonderbar an. »Es gibt keine Überwachungskameras, das habe ich schon überprüft.«


      »Und er gibt mir dann die Katze und ich gebe ihm das Geld?«, fragt Daneca.


      Ich schüttele den Kopf. »Nein. Sie haben keine flauschig weiche weiße Katze. Unsere ist eine Kurzhaarkatze.«


      »Mann, ich glaub, mit deinem Plan stimmt was nicht«, sagt Sam gedehnt.


      »Vertraut mir«, bitte ich sie und schenke ihnen mein schönstes und charmantestes Lächeln.


      Daneca geht ins Tierheim. Als sie zurückkommt, sieht sie ein wenig mitgenommen aus.


      »Wie ist es gelaufen?«, frage ich.


      »Keine Ahnung«, sagt sie, und einen Augenblick lang bin ich schrecklich wütend, dass ich ihre Rolle nicht auch noch übernehmen konnte. Ich bin sauer auf ihre Eltern, weil sie ihr nicht beigebracht haben, wie man anständig lügt und betrügt, sodass mich ihr Mangel an Erfahrung jetzt verraten wird.


      »Saß da eine Frau?«, frage ich und beiße mir in die Wange.


      »Nein, ein dünner Typ. Mitte zwanzig, würde ich sagen.«


      »Und was hat er zu dem Geld gesagt? Und zu dem Halsband?«


      »Nichts«, antwortet sie. »Er hatte keine weißen Flauschkatzen. Ich weiß nicht, ob ich gut war. Ich war die ganze Zeit völlig fertig.«


      »Schon gut.« Ich nehme ihre Hand. »Völlig fertig ist gut. Du hast gerade Omas Coconut verloren. Da würde jeder durchdrehen. Aber deine Nummer hast du ihm gegeben, oder?«


      »Das war das einzige Mal, dass er Interesse gezeigt hat.« Sie lacht. »Und jetzt?«


      Ich zucke die Schultern. »Jetzt warten wir. Bis zum nächsten Schritt muss locker eine Stunde vergehen.« Ich sehe Daneca an, und sie wirft mir einen Blick zu wie früher, wenn ich mich nicht für eins ihrer Anliegen ins Zeug werfen wollte. Der Blick, der sagte, ich wäre nicht der, den sie sich erhofft hatte. Aber sie zieht ihre behandschuhte Hand nicht weg.


      »Dann bin ich dran, oder?«, fragt Sam.


      Ich drehe gleich durch. Dieser Part ist schwierig, und wenn was schiefgeht, habe ich als Idee für Plan B nur noch, Obdachlose dafür zu bezahlen, die Katze zu adoptieren.


      »Ich schaff das auch allein«, sage ich.


      Er sieht verletzt aus. »Ich möchte zusehen, wie du deine Magie für dich arbeiten lässt.«


      Mein schlechtes Gewissen plagt mich, weil ich ihn ohne Grund an einem Samstag hergeschleift habe. »Gut«, sage ich schließlich. »Mach einfach, was ich sage.«


      Wir warten eine Stunde und trinken Kaffee und Kakao, bis ich aus der Haut fahren könnte. Endlich ziehe ich ein Armband aus einem Tütchen von Claire’s, stecke es ein und hole einen Haufen Flyer aus meinem Rucksack. Daneca isst eine Packung schokoladeüberzogener Espressobohnen und wirft mir einen ihrer seltsamen Blicke zu. Langsam stellt sich die Frage, ob ich je nach Wallingford zurückkehren kann oder ob ich nicht längst zu viel über mich verraten habe.


      Ich frage mich, ob ich ihr sagen soll, dass sie gar nichts mehr tun muss und nach Hause fahren kann, aber das hätte ich ihr auch schon vor einer Stunde sagen können, also lasse ich es lieber.


      »Und was willst du mit denen?«, fragt Sam und zeigt auf die Flyer.


      »Wirst schon sehen«, sage ich. Wir überqueren den Highway; dabei müssen wir über zwei Spuren mit heftigem Verkehr rennen, als schon wieder rot ist. Dann biegen wir in die ruhige Seitenstraße zum Tierheim ein. Es ist Samstag, deshalb ist es voll. Die meisten Leute sind in der Katzenabteilung, wo auf riesigen, mit Teppich bezogenen Kratzbäumen dutzendweise fauchende, dösende und aggressive Katzen hocken. Ich bekomme Panik, als ich Lila nirgends entdecken kann. Bei der Vorstellung, eine Familie könnte sie mitgenommen haben, versagt mein Puls.


      Lila.


      Ich tue nicht mehr so, als ob, wenn ich daran denke.


      Die weiße Katze ist Lila.


      Sam sieht mich an, als hätte er gerade mitgekriegt, dass ich keine Ahnung habe, wie es weitergehen soll. Ich räuspere mich. Der Typ am Schreibtisch hebt den Blick. Sein Gesicht ist ein einziger Pickel.


      »Hey, kann ich das hier aufhängen?«, frage ich und halte ihm einen Flyer hin.


      Ich habe strahlend weißes Papier genommen und aus dem Internet das schönste Foto der süßesten, flauschigsten weißen Perserkatze ohne Halsband heruntergeladen und kopiert, das ich finden konnte. Der reinste Doppelgänger unserer Beschreibung von Coconut. Darüber steht »GEFUNDEN« und eine Telefonnummer. Ich lege den Flyer vor dem Typen auf den Schreibtisch.


      »Klar«, sagt er.


      Er ist das perfekte Opfer. Jung genug, um scharf auf die Kohle zu sein, und stolz darauf, einem hübschen Mädchen helfen zu können. Jetzt bin ich auf einmal doch froh, dass Daneca mitgekommen ist.


      Ich hefte den Flyer an die Pinnwand und bete, dass der Typ in dem ganzen Chaos dazu kommt, sich den Zettel anzuschauen. Eine ältere Frau lenkt ihn mit ihren Fragen nach einem Pitbull-Mischling ab. Neben mir zappelt Sam, als hätte er keinen Schimmer, was eigentlich abgeht. Ich lasse den Flyer, den ich anheften will, wie aus Versehen fallen, und hebe ihn wieder auf.


      Endlich geht die Frau.


      »Danke, dass ich das hier aufhängen darf«, sage ich, um die Aufmerksamkeit des Typen auf mich zu lenken, und endlich schaut er sich den Flyer an. Ich sehe, wie die kleinen Rädchen in seinem Kopf anfangen zu drehen.


      »Hey, hast du diese Katze gefunden?«, fragt er.


      »Aber hallo«, sage ich. »Hoffentlich darf ich sie behalten.« Menschen helfen gerne, weil sie sich dann gut vorkommen. Gier ist der Zuckerguss auf diesem Kuchen. »Meine kleine Schwester ist total aufgeregt. Sie wünscht sich schon so lange eine Katze.«


      Sam schaut mich kritisch an, weil ich »aber hallo« gesagt habe. Wahrscheinlich hat er recht, ich muss einen Gang runterschalten.


      Ich ziehe das Armband aus der Hosentasche. Es funkelt im Neonlicht. »Sehen Sie sich mal dieses schicke Halsband an.« Ich lache. »Wer bindet seiner Katze denn so was um?«


      »Könnte sein, dass ich weiß, wem sie gehört«, sagt der Typ abwartend. Seine Augen leuchten wie die Kristalle.


      Was den »Überzeuger« angeht, habe ich schon schlechtere erlebt.


      »Oh Mann, da wird meine Schwester aber echt enttäuscht sein.« Ich hole Luft, atme aus. »Nun ja, sagen Sie dem Besitzer, er soll sich melden.«


      Das ist der Moment der Wahrheit. Ein Blick in das Gesicht meines Opfers hinter dem Schreibtisch zeigt mir, dass ich ihn am Wickel habe. Er ist bestimmt kein schlechter Kerl, aber fünfhundert Dollar sind eine überzeugende Summe. Von dem Halsband ganz zu schweigen.


      Außerdem hat er dann einen Grund, Daneca anzurufen.


      »Warte«, sagt er. »Könntest du die Katze nicht herbringen? Ich bin mir sicher, ich kenne die Besitzerin. Die Katze heißt Coconut.«


      Ich gehe zur Tür und drehe mich zu ihm um. »Es war dumm, dass ich meiner Schwester von der Katze erzählt habe. Jetzt hat sie sich schon so gefreut und – äh, Sie haben hier nicht zufällig noch eine weiße Katze? Ich habe ihr nur erzählt, welche Farbe sie hat.«


      Sein Blick ist eifrig. »Doch, wir haben eine.«


      Ich atme tief aus. Meine Erleichterung ist echt. »Oh, toll. Ich würde ihr so gerne eine weiße Katze mitbringen.«


      Er grinst. Wie gesagt, Menschen helfen gerne, erst recht, wenn für sie was dabei herausspringt.


      »Cool«, sage ich. »Dann erledigen wir jetzt am besten den Papierkram, damit wir die Katze mitnehmen können. Die Flauschkatze ist bei ihm.« Ich zeige auf Sam. »Wir fahren schnell vorbei und bringen sie her.«


      »Wahrscheinlich verteilt sie gerade ihre Flöhe auf dem Sofa meiner Mutter«, sagt Sam. Das ist genau richtig. Ich wünschte, ich könnte es ihm sagen, aber ich beschränke mich auf einen dankbaren Blick.


      Das Opfer gibt mir das Formular, und diesmal weiß ich, was ich zu tun habe. Ich gebe mein Alter mit neunzehn an, nenne einen Tierarzt und erfinde einen Namen, der meinem nicht im Mindesten ähnelt.


      »Kannst du dich irgendwie ausweisen?«, fragt er.


      »Klar«, sage ich und hole meine Brieftasche aus der Hose, öffne sie und zeige auf die Stelle, wo normalerweise der Führerschein steckt. Bei mir jedoch nicht.


      »Oh Mann«, sage ich. »Das ist wirklich nicht mein Tag.«


      »Wo hast du ihn denn liegen lassen?«, fragt der Typ.


      Ich schüttele den Kopf. »Keine Ahnung. Also, ich verstehe natürlich, wenn das jetzt gegen die Regeln verstößt. Ich such jetzt mal besser nach meinen Führerschein. Vielleicht kann die Besitzerin mich ja anrufen, dann bringe ich ihr die Katze selbst vorbei. Meine Schwester kommt schon klar.«


      Der Typ wirft mir einen prüfenden Blick zu.


      »Hast du genug Geld für die Schutzgebühr dabei?«


      Ich suche den entsprechenden Passus auf dem Formular, obwohl ich längst weiß, was es kostet. »Fünfzig Dollar? Kein Problem.«


      Es klingelt und neue Leute kommen herein, doch der Mann hinter dem Schreibtisch wendet den Blick nicht von mir. Er leckt sich die Lippen.


      Ich zähle das Geld auf den Schreibtisch. In den letzten Tagen habe ich meine Ersparnisse echt aus dem Fenster geworfen, schlechte Wetten und hohe Unkosten. Wenn Lila und ich uns mit dem Rest durchschlagen müssen, muss ich kürzer treten.


      »Ist gut, die Sache läuft«, sagt das Opfer und nimmt das Geld.


      »Oh«, sage ich. »Cool. Danke.« Jetzt bloß nicht übertreiben.


      »Und wegen der Langhaarkatze«, sagt Sam, und ich erstarre – er soll einfach die Klappe halten –, aber er sieht den Typen hinterm Schreibtisch an. »Müssen Sie die Besitzerin nicht anrufen oder so was?«


      »Mache ich gleich«, sagt er. Sein Hals läuft rot an. »Ich will sie überraschen.«


      Eine Frau kommt mit einem ausgefüllten Formular auf den Schreibtisch zu; sie sieht ungeduldig aus. Jetzt wird es aber Zeit.


      »Können wir die Katze gleich mitnehmen?«, frage ich und lege das Armband auf den Schreibtisch. »Oh, und die Besitzerin möchte sicher auch das Halsband zurückhaben.«


      Er sieht von der Frau zu mir, ehe er die Hand über dem Armband schließt und nach hinten geht. Kurz darauf kommt er mit einem Katzenkorb aus Pappe zurück.


      Meine Hände zittern, als ich ihn entgegennehme. Sam grinst mich erstaunt an, aber ich denke einzig und allein daran, dass ich sie jetzt habe. Ich habe es geschafft. Sie ist bei mir. Ich spähe durch die Luftlöcher und sehe sie, wie sie hin und her tigert. Lila. Vor Entsetzen läuft es mir kalt den Rücken runter, wenn ich daran denke, wie verkehrt es ist, dass sie in diesen kleinen Körper eingeschlossen ist.


      »In einer Stunde bin ich zurück«, sage ich zu dem Typen, den ich nie wiedersehen will.


      Ich hasse diesen Teil.


      Ich hasse den Moment, in dem ich weiß, dass sie warten werden, bis sie versauern und sich für ihre Leichtgläubigkeit schämen.


      Aber ich beiße die Zähne zusammen, nehme den Katzenkorb mit Lila und gehe hinaus.


      Als ich auf dem Parkplatz das Türchen des Körbchens hochziehe, beißt sie mich erstmal böse in die Hand. Dann fängt sie an zu schnurren.


      Mom behauptet, sie wüsste, wie die Menschen ticken, weil sie dafür sorgen kann, dass sie fühlen, was sie möchte. Und wenn ich so wäre wie sie, hätte ich diesen Instinkt geerbt. Kann sein, dass man als Fluchwerker so geheimnisvoll tun muss, aber ich glaube, dass Mom ihre Menschenkenntnis daher hat, dass sie Gesichter sehr genau betrachtet. Es gibt Gesichtsausdrücke, die nur sekundenlang zu sehen sind – sogenannte Mikro-Expressionen, flüchtige Hinweise, die mehr verraten, als wir möchten. Meine Mutter sieht sie wahrscheinlich, ohne es zu merken, und ich sehe sie auch.


      Zum Beispiel auf dem Rückweg ins Café, als ich die Katze auf dem Arm habe: Sam ist ziemlich fertig wegen des Betrugs, wegen der Rolle, die er dabei gespielt hat, und wie ich das Ganze geplant habe. Das sehe ich. Da kann er noch so viel lächeln. Aber ich bin nicht meine Mutter. Ich bin kein Gefühlswerker. Es hilft mir nicht, dass ich weiß, wie fertig er ist. Ich kann es nicht ändern.


      [image: Schmucklinie.tif]


      Ich stelle die Katze auf einen Cafétisch und wische mir mit Servietten das Blut von der Hand. Es tut weh. Daneca lächelt auf die Katze hinunter, als wäre sie ein antikes Silberbesteck, das gerade von einem Laster gefallen ist.


      Als Lila laut miaut, taucht der Kellner hinter der Espressomaschine auf. Die Katze jault noch mal und leckt dann den Schaum von Danecas Kaffeebecher.


      Ich starre einfach nur Lila, die Katze, an, weil ich zu nichts anderem in der Lage bin, außer den sonderbaren Klagelaut zu unterdrücken, der mir die Kehle hinaufsteigt.


      »Lass das«, sagt Daneca und scheucht die Katze fort. Sie faucht, lässt sich auf den Tisch plumpsen und leckt sich das Bein.


      »Du glaubst nicht, wie er es gemacht hat«, schwärmt Sam und beugt sich eifrig zu Daneca vor.


      Ich schaue den Keller an, die übrigen Gäste und dann wieder Sam. Wir stehen viel zu sehr im Mittelpunkt. Die Katze kaut auf einer Kralle herum.


      »Sam«, sage ich warnend.


      »Weißt du was, Sharpe?«, sagt er und sieht nach einem Blick zu mir in die Runde. »Du hast einiges auf dem Kasten. Und dein Verfolgungswahn ist auch nicht von schlechten Eltern.«


      Ich lächele wie ertappt, aber es tut weh. Ich habe mir so viel Mühe gegeben, damit niemand an der Schule meine andere Seite sieht, und jetzt habe ich das alles innerhalb von einer halben Stunde in die Tonne getreten.


      Daneca legt den Kopf schief. »Ich finde das süß. So viel Aufwand für ein Kätzchen.« Sie streicht der Katze über den Kopf und kratzt sie hinter den Ohren.


      Mein Handy klingelt und vibriert in der Hosentasche. Ich stehe auf, werfe die blutigen Servietten in den Müll und gehe ran. »Hey.«


      »Bring mir gefälligst mein Auto wieder«, sagt Großvater, »sonst rufe ich die Bullen und zeige dich an.«


      »Tut mir leid«, sage ich zerknirscht. Dann begreife ich erst, was er noch gesagt hat, und lache. »Wie bitte? Hast du mir gerade mit der Polizei gedroht? Das möchte ich sehen.«


      Großvater knurrt, vielleicht lacht er auch ein bisschen. »Fahr zu Philip – er lädt uns zum Abendessen ein. Maura kocht uns was. Meinst du, sie kann gut kochen?«


      »Soll ich nicht lieber eine Pizza holen?«, frage ich und sehe die Katze an. Sie reibt sich an Danecas Hand. »Wir könnten es uns im Haus gemütlich machen.« Ich glaube nicht, dass ich Philip begegnen kann, ohne ihm ins Gesicht zu spucken.


      »Zu spät, du kleiner Faulpelz. Er hat mich schon abgeholt und du musst mich zurückbringen, also beweg dich und fahr zu Philip.«


      Ich will noch etwas erwidern, aber die Leitung ist bereits tot.


      »Probleme?«, fragt Sam. So wie er das sagt, scheint er schon zu überlegen, wie er hier rauskommt, falls ich wirklich in Schwierigkeiten sein sollte.


      Ich schüttele den Kopf. »Abendessen mit der Familie. Ich bin spät dran.« Ich möchte sagen, wie dankbar ich ihnen bin und wie leid es mir tut, sie da mit reingezogen zu haben, aber nichts davon ist wahr. Ich tue mir nur selbst leid. Mir tut es leid, dass sie etwas wissen, das sie nicht wissen sollten. Und ich wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass sie es vergessen. Einen Augenblick lang verstehe ich aus tiefster Seele, warum man Gedächtniswerk benutzt.


      »Äh«, sage ich. »Kann einer von euch noch ein paar Stunden auf die Katze aufpassen?«


      Sam stöhnt. »Mann, Sharpe, worum geht es hier eigentlich wirklich?«


      »Ich nehme sie«, sagt Daneca. »Unter einer Bedingung.«


      »Sonst könnte ich sie vielleicht im Auto lassen«, sage ich. Vor allem möchte ich in ihre sonderbaren Katzenaugen starren und ihre kleinen Pfoten betrachten und sie fragen, ob sie Lila ist. Obwohl ich das längst beschlossen habe. Ich würde am liebsten etwas anderes beschließen.


      »Du kannst doch keine Katze im Auto lassen«, widerspricht Daneca. »Da ist es viel zu heiß.«


      »Stimmt, du hast natürlich recht.« Ich lächele, aber es fühlt sich an wie ein Krampf. Dann schüttele ich den Kopf, als könnte ich den Gesichtsausdruck so loswerden. Ich bin völlig am Ende. »Könnte sie bei einem von euch übernachten?«


      Die Katze knurrt tief in der Kehle.


      »Vertrau mir«, sage ich zu der Katze. »Ich habe einen Plan.« Sam und Daneca starren mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle.


      Ich möchte mich nicht von ihr trennen, aber ich brauche ein wenig Zeit, um das restliche Geld aus der Bibliothek zu holen und mir ein Auto zu besorgen. Dann können wir die Stadt verlassen. Nur so ist sie in Sicherheit.


      Daneca zuckt die Achseln. »Ich denke schon, aber ich schlafe heute im Wohnheim. Meine Eltern müssen zu irgendeiner Konferenz, deshalb fahren sie nach dem Abendessen nach Vermont. Aber meine Mitbewohnerin ist nicht allergisch und wir können sie bestimmt verstecken. Das klappt schon.«


      Lila faucht, aber ich stehe trotzdem auf, während ich mir diese spezielle Pyjamaparty ausmale. Was wird Daneca wohl träumen?


      »Danke«, sage ich mechanisch. Tausend Pläne gehen mir gleichzeitig durch den Kopf.


      »Warte«, sagt sie. »Ich sagte, unter einer Bedingung.«


      »Oh«, sage ich. »Stimmt.«


      »Ich möchte, dass du mich nach Hause bringst.«


      »Ich kann –«, setzt Sam an.


      Daneca schneidet ihm das Wort ab. »Nein, Cassel soll das machen. Und er soll kurz mit reinkommen.«


      Ich seufze, weil ich weiß, dass ihre Mutter mit mir reden will. Wahrscheinlich hält sie mich für einen Fluchwerker, der sich ihrem Feldzug nicht anschließen will. »Ich habe keine Zeit. Mein Bruder wartet schon.«


      »Klar hast du Zeit«, sagt Daneca. »Nur kurz, habe ich gesagt.«


      Seufzend willige ich ein. »Okay, einverstanden.«


      Danecas Haus, eine elegante alte Backsteinvilla im Kolonialstil, liegt nahe der Hauptstraße von Princeton. Hier riecht es nach altem Geldadel, nach dieser bestimmten Ausbildungsschiene, die es der Elite erlaubt, zu bleiben wie sie ist, und nach einschüchternden Privilegien. In so ein Haus bin ich noch nicht mal eingebrochen.


      Daneca dagegen geht hinein, als wäre es nichts. Sie lässt ihre Tasche am Eingang fallen und geht durch einen Flur mit alten Stichen vom menschlichen Hirn.


      Die Katze miaut leise in ihrem Korb.


      »Mom«, ruft Daneca. »Mom!«


      Im Esszimmer bleibe ich stehen; eine blauweiße Vase mit leicht verwelkten Blumen steht auf einem polierten Holztisch zwischen silbernen Kerzenleuchtern.


      Mir juckt es in den Fingern, die Kerzenhalter in die Tasche zu stecken.


      Als ich mich instinktiv umschaue, entdecke ich einen blonden Jungen – er mag zwölf Jahre alt sein – auf der Treppe. Er beobachtet mich, als wüsste er, dass ich ein Dieb bin.


      »Äh, hi«, sage ich. »Du bist bestimmt Danecas Bruder.«


      »Verpiss dich«, sagt der Junge und geht die Treppe wieder hoch.


      »Hier bin ich«, ruft Danecas Mutter, und ich gehe in Richtung ihrer Stimme. Daneca wartet an der halbgeöffneten Tür zu einem Raum, in dem die Bücherregale bis an die hohe Decke reichen. Mrs Wasserman sitzt auf einem kleinen Sofa.


      »Hast du dich verlaufen?«, fragt mich Daneca.


      »Das Haus ist riesig«, antworte ich.


      »Bring ihn rein«, sagt Mrs Wasserman, und Daneca schiebt mich ins Zimmer. Sie setzt sich auf den Holzstuhl am Schreibtisch ihrer Mutter und bringt ihn mit einer kleinen Bewegung ihrer Zehen in Schwung.


      Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich auf den Rand einer braunen Lederottomane zu hocken.


      »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sage ich.


      »Wirklich?« Mrs Wasserman hat einen Schopf ungebärdiger hellbrauner Locken, den sie offenbar gar nicht erst zu bändigen versucht. Ihre nackten Füße stecken unter einem Plaid, das schön weich aussieht. »Das freut mich. Wie ich hörte, bist du uns gegenüber ein wenig misstrauisch.«


      »Ich möchte Sie nicht enttäuschen, aber ich bin kein Fluchwerker«, stelle ich klar. »Deshalb dachte ich, es würde sich um eine Art Missverständnis handeln.«


      »Weißt du eigentlich, woher das Wort ›Fluchwerker‹ stammt?«, fragt sie und beugt sich vor, ohne mein Gestammel zu beachten.


      »Magisches Handwerk?«, schlage ich vor.


      »Es ist viel moderner«, erwidert sie. »Ganz früher bezeichnete man uns als Theurgen, aber vom siebzehnten Jahrhundert bis in die 1930er-Jahre wurden wir einfach Wundertäter genannt. Der Begriff ›Fluchwerker‹ hat mit den Lagern zu tun. Als das Verbot wirksam wurde, wusste erst mal niemand, wie es eigentlich durchgesetzt werden sollte. Deshalb wurden die Leute in Arbeitslager gesteckt, wo sie ihre strafrechtliche Verfolgung abwarten mussten. Die Regierung nahm sich viel Zeit, bis klar war, wie diese Prozesse zu führen wären. Manche mussten jahrelang warten. Das war die Geburtsstunde der Verbrecherfamilien – in diesen Lagern haben sie ihren Ursprung. Sie heuerten ihre Leute an. Das Verbot schuf das organisierte Verbrechen, wie wir es heute kennen.


      In Australien zum Beispiel, wo die Fluchmagie nie verboten wurde, gibt es kein Syndikat, das auch nur annähernd so viel Macht hat wie die Gangsterclans bei uns. In Europa dagegen sind die Familien so fest verwurzelt, dass sie praktisch eine eigene Adelsschicht bilden.«


      »Es gibt Leute, die Fluchwerker für königlich halten«, sage ich, weil mir dazu meine Mutter einfällt. »Und in Australien haben sie die Fluchmagie nicht verboten, weil das Land von Fluchmagiern gegründet wurde – oder von Wundertätern oder so –, die in die dortige Strafkolonie verfrachtet wurden.«


      »Du kennst dich in Geschichte aus, aber ich möchte dir etwas zeigen.« Mrs Wasserman legt mir einen Stapel mit Schwarz-Weiß-Fotos vor. Männer und Frauen mit abgehackten Händen, die Schüsseln auf dem Kopf tragen. »Das wurde – und wird manchmal heute noch – Fluchwerkern auf der ganzen Welt angetan. Die Leute reden immer darüber, dass Fluchwerker ihre Fähigkeiten missbrauchen und als Königsmacher die wahre Macht hinter den Herrschern darstellen, aber in Wirklichkeit lebten die meisten Fluchwerker in kleinen Dörfern. Bis heute. Und niemand nimmt die Übergriffe gegen sie ernst.«


      In diesem Punkt hat sie recht. Die Leute tun sich schwer, Übergriffe ernst zu nehmen, da Fluchwerker doch augenscheinlich alle Vorteile auf ihrer Seite haben. Ich sehe mir die Fotos noch mal an und kann den Blick nicht von den brutal zerstümmelten Gliedmaßen wenden, die dunkel verheilt sind und wahrscheinlich versengt wurden.


      Sie beobachtet mich.


      »Das Erstaunlichste ist«, sagt Mrs Wasserman, »dass einige von ihnen gelernt haben, mit den Füßen Fluchmagie zu betreiben.«


      »Echt?« Ich schaue zu ihr hoch.


      Sie lächelt. »Wenn mehr Leute das wüssten, wären Handschuhe nicht mehr so beliebt. Das Tragen von Handschuhen geht bis ins Oströmische Reich zurück. Damals trug man sie als Schutz vor der sogenannten Berührung. Die Menschen glaubten, unter ihnen würden Dämonen wandeln, deren Berührung Chaos und Schrecken verbreitete. In dieser Zeit hielt man Fluchmagier für Dämonen, mit denen man gegen hohe Belohnungen verhandeln konnte. Hatte man ein Fluchwerkerkind, lag es daran, dass es von einem Dämon besessen war. Justinian der Erste – der Kaiser – schloss all diese Kinder in einen Turm ein, um eine unschlagbare Dämonenarmee zu schaffen.«


      »Warum erzählen Sie mir das alles? Ich weiß, dass die Leute sich die idiotischsten Sachen über Fluchwerker ausgedacht haben.«


      »Weil Zacharov und die anderen Bosse der Verbrecherclans das Gleiche tun. Ihre Leute treiben sich in den Großstädten an den Bushaltestellen herum und fangen Ausreißer ab. Sie geben ihnen ein Dach über dem Kopf, ein paar kleinere Aufträge, und ehe sie sich versehen, sind sie wie die byzantinischen Kinderdämonen und so abhängig, dass sie genauso gut Gefangene oder Prostituierte sein könnten.«


      »Bei uns wohnt zurzeit ein Junge«, sagt Daneca. »Er heißt Chris; seine Eltern haben ihn vor die Tür gesetzt.«


      Der blonde Junge auf der Treppe.


      Mrs Wasserman sieht Daneca streng an. »Diese Geschichte darf nur Chris selbst erzählen.«


      »Ich muss gehen«, sage ich und stehe auf. Mir ist unbehaglich, als wäre mir die Haut zu eng. Dieses Gespräch geht mir auf die Nerven.


      »Vergiss nicht, dass ich dir helfen kann, wenn du so weit bist«, sagt sie. »Du könntest viele Jungen aus Türmen retten.«


      »Ich bin nicht der, für den Sie mich halten«, sage ich. »Ich bin kein Fluchwerker.«


      »Das ist auch nicht nötig«, sagt Mrs Wasserman. »Du weißt bestimmte Dinge, Cassel. Dinge, die Leuten wie Chris helfen könnten.«


      »Ich bringe dich zur Tür«, sagt Daneca.


      Ich bekomme kaum noch Luft und habe es eilig rauszukommen. »Geht schon«, murmele ich. »Bis morgen.«

    

  


  
    
      


      ELFTES KAPITEL


      ALS ICH PHILIPS UND MAURAS Wohnung betrete, duftet es bereits köstlich nach Lamm mit Knoblauch. Obwohl er mich hierher gescheucht hat, liegt Großvater schlafend im Lehnstuhl. In seiner schlaffen Linken hält er ein Rotweinglas, das er auf dem Bauch abgestellt hat. Es neigt sich bereits leicht in Richtung Brust. Im Fernsehen fordert ein Fundi-Prediger Fluchwerker auf, sich freiwillig testen zu lassen, damit alle Menschen sich ohne Handschuhe als Freunde die Hand geben können. Er predigt, jeder wäre ein Sünder und die Macht als solche allzu verlockend. Die Fluchwerker würden ihr letztendlich doch verfallen, wenn man sie nicht in Schach hielte.


      Vielleicht hat er sogar recht, bis auf diesen Handberührungskram mit wildfremden Menschen, was wirklich eklig klingt.


      Ich höre Tellergeklapper, als Philip aus der Küche kommt. Bei seinem Anblick zucke ich zusammen. Es ist, als würde ich ihn auf bizarre Art doppelt sehen: Philip, mein Bruder – und Philip, der wahrscheinlich Barrons und meine Erinnerungen stiehlt.


      »Du bist spät dran«, sagt er.


      »Was gibt’s zu feiern?«, frage ich. »Maura übertrifft sich ja selbst.«


      Hinter Philip erscheint Barron mit zwei weiteren Gläsern Wein. Er sieht dünner aus als bei unserer letzten Begegnung. Seine Augen sind blutunterlaufen, und sein Anwaltshaarschnitt ist ausgefranst und struppig, die Haare locken sich im Nacken. »Sie rastet gleich aus. Sagt ständig, dass sie noch nie eine Dinnerparty veranstaltet hat. Geh lieber wieder rein, Philip.«


      Ich hätte gern Mitleid mit ihm empfunden wegen der wirren Tagebuch-Einträge, aber vor meinem inneren Auge sehe ich den kleinen Eisenkäfig auf dem Fußboden, klebrig vor lauter Pisse. Ich stelle mir vor, wie er die Musik lauter gedreht hat, um Lila nicht kreischen zu hören.


      Philip wirft die Hände in die Luft. »Maura macht aus jeder Mücke einen Elefanten.« Er geht wieder in die Küche.


      »Sag schon, was machen wir hier?«, frage ich Barron.


      Er lächelt. »Moms Berufung ist fast durch. Wir warten eigentlich nur noch auf das Urteil.«


      »Mom kommt raus?« Ich nehme ihm das Glas aus der Hand und kippe den Wein auf Ex. Es gehört sich nicht, dass meine erste Reaktion auf diese Nachricht Panik ist. Wenn Mom freigelassen wird, kehrt sie in unser Leben zurück und bringt es durcheinander. Das bedeutet Chaos.


      Da fällt mir wieder ein, dass ich dann gar nicht mehr da sein werde. Morgen buche ich auf einem der Schulcomputer eine Zugfahrkarte Richtung Süden.


      Barron schaut zu Großvater und wieder zurück zu mir. »Das kommt auf das Urteil an, aber ich bin ziemlich optimistisch. Ich habe mehrere Professoren gefragt, und die behaupten, es wäre gar nicht möglich, dass sie nicht gewinnt. Sie sagen, so einen klaren Fall hätten sie schon lange nicht mehr gesehen. Ich habe im Rahmen eines unabhängigen Forschungsvorhabens an dem Fall gearbeitet, deshalb waren auch meine Professoren beteiligt.«


      »Super«, sage ich, aber ich bin nicht bei der Sache. Ich überlege, ob wir uns einen Schlafwagen leisten können.


      Großvater schlägt die Augen auf, und mir wird klar, dass er gar nicht weggetreten war. »Red keinen Scheiß, Barron. Dafür ist Cassel zu schlau. Aber eure Mutter kommt raus und wird – so Gott will – froh sein, ein aufgeräumtes Zuhause vorzufinden. Der Junge hat gute Arbeit geleistet.«


      Maura steckt den Kopf ins Zimmer. »Oh, da bist du ja«, sagt sie. Sie trägt einen pinkfarbenen Jogginganzug. Über dem Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke kann man ihre knochigen Schlüsselbeine erkennen. »Gut. Setzt euch. Ich glaube, wir können gleich essen.«


      Barron geht in die Küche, aber als ich ihm folgen will, hält Großvater mich am Arm fest. »Was läuft hier?«


      »Was meinst du damit?«, frage ich.


      »Ich weiß, dass mit euch Jungs was faul ist, und ich möchte wissen, was.« Ich rieche den Wein in seinem Atem, aber er macht einen völlig klaren Eindruck.


      Ich würde es ihm gerne sagen, aber ich kann nicht. Er ist absolut loyal, und ich kann mir kaum vorstellen, dass er sich bei der Entführung der Tochter seines Bosses die Finger schmutzig gemacht hat. Doch mein Mangel an Vorstellungskraft ist kein ausreichender Grund, ihm zu vertrauen.


      »Alles okay«, sage ich, verdrehe die Augen und setze mich an den Esstisch.


      Maura hat eine weiße Tischdecke aufgelegt und ein paar Klappstühle dazugestellt. Auf dem Tisch stehen die garantiert gestohlenen silbernen Kerzenhalter, die ein Typ namens Onkel Monopoly Philip zur Hochzeit geschenkt hat. Die brennenden Kerzen tauchen alles in ein schöneres Licht, vor allem, weil der Rest der Küche jetzt im Schatten liegt. Neben einer Schüssel mit gebratenen Möhren und Pastinaken steht eine Platte mit Lammbraten. Die Knoblauchscheiben ragen wie Knochensplitter aus dem Fleisch. Großvater spricht dem Wein am heftigsten zu, nicht zuletzt, weil Barron ihm ständig nachschenkt. Aber es bleibt genug für mich übrig, um mich angenehm beschwipst zu fühlen. Sogar das Baby ist gut gelaunt. Es schlägt mit seiner silbernen Rassel an den Plastikteller und schmiert sich Kartoffelbrei ins Gesicht.


      Die Teller, von denen wir essen, kommen mir bekannt vor. Auch bei dieser Diebestour habe ich Mom geholfen.


      Wenn ich in den Spiegel im Flur schaue, sehe ich uns alle wie in einem Zerrspiegel – die Parodie eines Familientreffens. Seht, wie wir unsere kriminellen Unternehmungen feiern. Seht, wie gut wir uns amüsieren. Seht, wie verlogen wir sind.


      Maura serviert gerade den Kaffee, als das Telefon klingelt. Philip steht auf und kommt kurz darauf in die Küche zurück. Er reicht mir das Telefon.


      »Mom«, sagt er.


      Ich gehe mit dem Telefon ins Wohnzimmer.


      »Herzlichen Glückwunsch«, sage ich in den Hörer.


      »Du hast dich davor gedrückt, mit mir zu telefonieren.« Mom klingt weniger ärgerlich als belustigt. »Dein Großvater hat gesagt, es ginge dir besser, und Jungen, denen es besser geht, würden ihre Mütter nicht anrufen. Stimmt das?«


      »Mir geht’s bestens«, erwidere ich. »Gesünder geht’s nicht.«


      »Mmm-hmm. Und du schläfst auch gut?«


      »Sogar in meinem eigenen Bett«, antworte ich fröhlich.


      »Witzig«, sagt sie. Daran, wie lang sie ausatmet, höre ich, dass sie raucht. »Ein gutes Zeichen, dass du noch Witze machen kannst.«


      »Entschuldige«, sage ich. »Ich habe viel um die Ohren.«


      »Das hat dein Großvater auch gesagt. Er meinte, du denkst besonders viel über eine gewisse Person nach. Wer denkt, redet auch, Cassel. Damals waren andere für dich da. Sei du jetzt für diese Menschen da und vergiss sie.«


      »Und wenn das nicht geht?«, frage ich. Keine Ahnung, was sie weiß oder auf wessen Seite sie steht, aber das Kind in mir möchte glauben, dass sie mir helfen würde, wenn sie könnte.


      Sie zögert kurz. »Sie ist gestorben, Baby. Du darfst nicht zulassen, dass sie immer noch so viel Macht –«


      »Mom«, unterbreche ich sie. Ich entferne mich weiter von der Küche, bis ich vor dem Panoramafenster im Wohnzimmer stehe, schon fast an der Haustür. »Was für ein Fluchwerker ist Anton?«


      Sie senkt die Stimme. »Anton ist Zacharovs Neffe, sein Erbe. Halt dich von ihm fern, und erlaube deinen Brüdern, auf dich aufzupassen.«


      »Ist er ein Gedächtniswerker? Sag mir wenigstens das. Ja oder nein?«


      »Gib mir Philip wieder.«


      »Mom«, sage ich noch mal. »Bitte. Sag es mir. Ich bin zwar kein Fluchwerker, aber immer noch dein Sohn. Bitte.«


      »Hol deinen Bruder ans Telefon, Cassel. Sofort.«


      Einen Augenblick lang erwäge ich aufzulegen. Oder das Telefon gegen den Boden zu donnern, bis es kaputtgeht. Beides bringt gar nichts, höchstens eine gewisse Befriedigung.


      Ich gehe durch das Haus und lege das Telefon neben Philips Kuchenteller.


      »Zu meiner Zeit«, sagt Großvater. Er hält seinen üblichen Monolog. »Zu meiner Zeit hatte man noch Respekt vor Fluchwerkern. Wir sorgten für Frieden in der Nachbarschaft. Klar war das illegal, aber die Bullen haben woanders hingeguckt, wenn sie wussten, was gut für sie war.«


      Er ist total betrunken.


      Barron und Großvater gehen ins Wohnzimmer, um fernzusehen. Philip telefoniert auf der anderen Leitung immer noch mit Mom, während Maura an der Spüle steht und den Abfall in den Müllschlucker kratzt. Sie scheuert einen Topf und fletscht dabei die Zähne wie ein bissiger Hund.


      Ich möchte ihr von den fehlenden Erinnerungen erzählen, aber ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll, ohne sie zu vergraulen.


      »Danke für das leckere Essen«, sage ich schließlich.


      Sie dreht sich blitzschnell um und entspannt ihre Züge zu einem netten, unverbindlichen Lächeln. »Die Möhren sind mir angebrannt.«


      Zappelig wie ich bin, stecke ich die Hände in die Hosentaschen. »Sie waren köstlich.«


      Sie runzelt die Stirn. »Möchtest du irgendwas, Cassel?«


      »Ich wollte mich bedanken. Dafür, dass du mir neulich den Gefallen getan hast.«


      »Und dafür, dass ich deine Schule anlügen soll?«, fragt sie mit einem gerissenen Lächeln. Dabei trocknet sie den Topf ab. »Sie haben noch nicht angerufen.«


      »Kommt noch.« Ich nehme ein Geschirrtuch und wische das Spülwasser von einem Messer. »Habt ihr keine Spülmaschine?«


      »Davon werden die Messer stumpf«, belehrt sie mich, nimmt es mir weg und legt es in eine Schublade. »Und im Topf ist zu viel angebrannt. Manche Sachen muss man eben immer noch von Hand machen.«


      In einem plötzlichen Impuls werfe ich das Trockentuch auf die Arbeitsplatte. »Ich habe was für dich.« Ich gehe zu dem Stuhl, über dem mein Jackett hängt, und greife in die Innentasche.


      »Komm, setz dich zu uns«, ruft Barron.


      »Gleich«, antworte ich und gehe schnell in die Küche zurück.


      »Hör mal«, sage ich zu Maura, als ich ihr das Onyx-Amulett zeige. »Ich weiß noch, was du über die Frau eines Fluchwerkers gesagt hast, aber –«


      »Wie aufmerksam von dir«, sagt sie. Der Stein glänzt unter den Einbauleuchten an der Decke wie ein Tropfen Teer. »Genau wie dein Bruder. Ihr versteht nicht, dass man euch nur einen Gefallen tun will. Bei euch geht es immer um ein Tauschgeschäft.«


      »Näh dir das in deinen BH«, dränge ich sie. »Versprochen?«


      »Entzückend.« Sie neigt den Kopf. »Du siehst ihm ähnlich, wusstest du das? Meinem Mann.«


      »Kann sein«, sage ich, »wir sind Brüder.«


      »Du siehst gut aus mit diesem schwarzen Wuschelkopf. Und dem schiefen Lächeln.« Sie macht mir Komplimente, aber es hört sich nicht nett an. »Übst du dieses Lächeln heimlich?«


      Manchmal, wenn ich unter Druck bin, muss ich unwillkürlich grinsen. »Mein Lächeln ist von Natur aus schief.«


      »Du bist nicht so charmant, wie du denkst«, sagt sie und baut sich so nah vor mir auf, dass ich ihren warmen und sauren Atem im Gesicht spüre. Als ich einen Schritt zurückweiche, stoße ich mit den Hüften an die Kante der Arbeitsplatte. »Nicht so charmant wie er.«


      »Ist gut«, sage ich, »Hauptsache, du versprichst mir, es zu tragen.«


      »Warum?«, fragt sie. »Wie kann ein Amulett so wichtig sein?«


      Ich werfe einen Blick Richtung Durchgang zum Wohnzimmer, wo der Fernseher läuft. Großvater guckt irgendeine Game-Show.


      »Das ist ein Gedächtnisamulett«, erkläre ich ihr leise. »Es ist besser, als es aussieht. Sag mir, dass du es tragen wirst.«


      »Okay.«


      Ich lächele versuchshalber so wenig schief wie möglich. »Wir Nichtwerker müssen zusammenhalten.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragt sie mit schmalen Augen. »Willst du mich für dumm verkaufen? Du bist einer von ihnen. Daran erinnere ich mich ganz genau.«


      Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Vielleicht sollte ich lieber warten, bis ihr das Amulett die Wahrheit enthüllt, statt mich über Dinge zu streiten, die ohnehin nichts zur Sache tun.


      »Großvater hat sich abgeschossen«, sagt Barron, als ich ins Wohnzimmer gehe. »Sieht so aus, als müsstet ihr hier übernachten. Ich fahre wahrscheinlich auch nicht mehr.« Er gähnt.


      »Ich kann ihn nach Hause bringen«, sage ich. Ich ersticke an all den Worten, die ich nicht aussprechen darf, an all den Dingen, derer ich meine Brüder verdächtige. Ich will nach Hause und packen.


      »Was hast du zu Mom gesagt?«, fragt er. Barron trinkt Kaffee aus einer von Mauras guten Tassen, zu denen sogar eine Untertasse gehört. »Er braucht ganz schön lange, um sie zu beruhigen.«


      »Nur, dass sie etwas weiß, was sie mir nicht sagt«, antworte ich.


      »Na und? Wenn wir einen Dollar für alles bekämen, was Mom uns verschwiegen hat, wären wir Millionäre.«


      »Aber ich würde viel mehr Geld kriegen als du.« Ich setze mich zu ihm aufs Sofa. Ehe ich fahre, muss ich wenigstens versuchen, ihn zu warnen. »Darf ich dich was fragen?«


      Barron dreht sich zu mir um. »Schieß los.«


      »Weißt du noch, wie wir als Kinder in Carney am Strand waren? Im Gebüsch gab es Kröten. Einmal hast du eine ganz kleine gefangen, die dir aus der Hand gehüpft ist. Ich habe meine so fest gequetscht, bis sie ihre Eingeweide rausgekotzt hat. Ich dachte, sie wäre tot, aber als wir einen Moment nicht hinsahen, verschwand sie spurlos. Als hätte sie ihre Eingeweide wieder aufgeschlabbert und wäre damit weggehüpft. Weißt du das noch?«


      »Klar.« Barron zuckt die Achseln. »Wieso?«


      »Und als du mit Philip die alten Playboy-Ausgaben aus dem Müll geholt hast und überall die Titten ausgeschnitten und auf einen Lampenschirm geklebt habt? Nur, dass der dann in Flammen aufgegangen ist und ihr mir fünf Dollar dafür gegeben habt, dass ich euch nicht bei Mom und Dad verpetze?«


      Er lacht. »Wie könnte ich das vergessen?«


      »Gut, und weißt du auch noch, wie du Gras geraucht hast, von dem du dachtest, es wäre mit irgendwas gestreckt? Du bist in die Badewanne gefallen und wolltest nicht wieder rauskommen, weil du glaubtest, dein Hinterkopf würde abfallen. Wir konnten dich nur durch lautes Vorlesen beruhigen, deshalb habe ich dir aus dem einzigen Buch vorgelesen, das im Badezimmer rumlag. Das war ein Roman von Mom mit dem Titel Die Wildblume, und ich durfte erst aufhören, als es zu Ende war.«


      »Wieso fragst du mich das alles?«


      »Erinnerst du dich?«


      »Ja, sicher, ich erinnere mich. Du hast mir das ganze Buch vorgelesen. Als ich endlich wieder rauskam, musste ich nur noch das Blut aufwischen. Was soll dieses Verhör denn nun?«


      »Nichts davon ist wirklich passiert«, lautet meine Antwort. »Jedenfalls nicht dir. Bei der Krötennummer warst du nicht dabei. Mein Mitbewohner hat mir die Geschichte mit dem abgefackelten Titten-Lampenschirm erzählt. Er hat seiner kleinen Schwester Geld gegeben, damit sie nicht petzt. Die dritte Geschichte hat Jay, einer aus meinem Schlaftrakt, erlebt. Leider hatte niemand Die Wildblume dabei. Sam, ich und noch einer von unserem Flur haben ihm durch die abgeschlossene Tür Das Verlorene Paradies vorgelesen. Ich glaube, das hat seinen Verfolgungswahn nur noch gesteigert.«


      »Das stimmt nicht«, sagt Barron.


      »Also, ich fand ihn noch paranoider«, erwidere ich. »Und wenn von Engeln die Rede ist, wird er bis heute ein bisschen komisch.«


      »Du hältst dich für wahnsinnig witzig, ja?« Barron richtet sich auf. »Ich hab nur mitgespielt, um rauszufinden, was du eigentlich vorhast. Mich kannst du nicht verarschen, Cassel.«


      »Ich hab dich so was von verarscht«, sage ich. »Du verlierst deine Erinnerungen und versuchst, das zu überspielen. Mir fehlen auch ein paar.«


      Er wirft mir einen sonderbaren Blick zu. »Du meinst die Sache mit Lila.«


      »Das ist schon Urzeiten her.«


      Er schaut wieder zu Großvater rüber. »Ich weiß noch, wie eifersüchtig du warst, als ich mit ihr zusammen war. Du warst voll in sie verknallt und wolltest mich andauernd dazu bringen, mit ihr Schluss zu machen. Eines Tages komme ich zufällig in Großvaters Keller und da liegt sie auf dem Boden. Du stehst über ihr, mit diesem seltsam erstaunten Gesichtsausdruck.« Ich vermute, er erzählt diese Geschichte nur, um mir eins reinzuwürgen, weil ich ihn in Verlegenheit gebracht habe.


      »Und einem Messer«, sage ich. Es stört mich, dass er nicht erwähnt, was mich an der ganzen Sache am meisten quält – mein grässliches Lächeln.


      »Stimmt. Ein Messer. Du hast behauptet, du könntest dich an nichts erinnern. Aber man konnte auch so sehen, was passiert war.« Er schüttelt den Kopf. »Philip hatte schreckliche Angst, dass Zacharov es herausfinden würde, aber Blut ist dicker als Wasser. Wir haben die Sache für dich vertuscht – und ihre Leiche versteckt. Und gelogen.«


      Irgendwas ist faul an der Art, wie er seine Erinnerung beschreibt. Als würde er aus dem Gedächtnis ein paar Zeilen aus einem Schulbuch über eine Schlacht zitieren, statt sich selbst daran zu erinnern. Kein Mensch würde sagen, dass Blut dicker ist als Wasser, wenn die ganze Erinnerung voll geschmiert ist mit geronnenem Rot.


      »Du hast sie geliebt, stimmt’s?«, frage ich ihn.


      Er macht eine Geste – eine Handbewegung, die ich nicht deuten kann. »Sie war schon was Besonderes.« Er zieht einen Mundwinkel hoch und grinst. »Fandest du ja schon immer.«


      Er muss gewusst haben, wer in dem Käfig in seinem Zimmer steckte, wer da schrie, fraß, was er ihr hinwarf, und seinen Boden verdreckte. »Wahrscheinlich ist doch was dran an diesem Sprichwort – Ich habe zu sehr geliebt, um jetzt nicht zu hassen.«


      Barron neigt den Kopf. »Was willst du damit sagen?«


      »Das ist ein Zitat. Von Racine. Wie du vielleicht gehört hast, ist der Grat zwischen Liebe und Hass ziemlich schmal.«


      »Du meinst, du hast sie getötet, weil du sie zu sehr geliebt hast? Oder reden wir gar nicht mehr über sie und dich?«


      »Keine Ahnung«, antworte ich. »Ich meine nichts Bestimmtes, aber sei halt vorsichtig –«


      Als Philip plötzlich in der Tür steht, verstumme ich.


      »Ich bin Mom gerade erst losgeworden«, sagt er. »Cassel, ich möchte mir dir reden. Allein.«


      Barron schaut Philip an und wieder zurück zu mir: »Also, was vermutest du denn: Weswegen soll ich vorsichtig sein?«


      Ich zucke mit den Achseln. »Ich bin der Letzte, der das wüsste.«


      Philip geht mit mir in die Küche, setzt sich an den Tisch und faltet die Hände über den Flecken auf der weißen Tischdecke. In seiner Nähe stehen noch ein paar Teller und mehrere, zumeist leere Weingläser herum. Er greift nach einer Whiskyflasche und gießt die bernsteinfarbene Flüssigkeit in eine benutzte Kaffeetasse. »Setz dich.«


      Als ich am Tisch sitze, sieht er mich schweigend an.


      »Wieso so grimmig?«, frage ich, aber ich fasse unwillkürlich nach unten, um die Stelle zu massieren, wo die Steinchen unter meiner Haut sitzen. Der Schmerz beruhigt und macht süchtig, wie früher, als ich mit der Zunge immer wieder in die wunde Lücke eines Zahns fuhr, der gerade erst herausgefallen war. »Mom scheint sich ja wirklich aufgeregt zu haben.«


      »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was du zu wissen glaubst«, sagt Philip. »Aber dir ist doch klar, dass es mir nur darum geht und immer nur darum ging, dich zu beschützen. Ich will, dass du in Sicherheit bist.«


      Was für eine Scheiße. Ich schüttele den Kopf, widerspreche ihm jedoch nicht. »Na gut. Und wovor beschützt du mich?«


      »Vor dir selbst«, antwortet er. Auf einmal schaut er mir direkt in die Augen. Einen Moment lang sehe ich den Kerl, vor dem die Leute Angst haben – die zusammengebissenen Zähne, die Haare, die sein Gesicht halb verbergen. Aber nach all diesen Jahren sieht er mich zum ersten Mal wieder an.


      »Vor mir selbst, so ein Quatsch«, sage ich. »Danke, ich bin schon groß.«


      »Ohne Dad ist alles viel schwieriger«, sagt er. »Barrons Ausbildung ist nicht billig. Wallingford auch nicht. Moms Gerichtskosten sind schwindelerregend hoch. Großvater hatte etwas zurückgelegt, aber das haben wir längst aufgebraucht. Ich musste ein wenig zulegen und ich gebe mein Möglichstes. Ich will, dass wir was haben, Cassel. Ich will, dass mein Sohn bekommt, was er braucht.« Er trinkt noch einen Schluck und lacht in sich hinein. Seine Augen glänzen, als er mich wieder ansieht, und ich frage mich, wie viel er schon getrunken hat. Jedenfalls genug, um sich sichtbar zu entspannen.


      »Okay«, sage ich.


      »Das geht aber nicht ohne Risiko. Und wenn ich dir jetzt sagen würde, dass ich für ein bestimmtes Ding deine Hilfe brauche?«, fragt Philip. »Wir beide, Barron und ich, wir zählen auf dich.« Mir fällt Lila ein, wie sie mich im Traum um Hilfe bittet. Bei all den verschiedenen Gedächtnisschichten wird mir ganz schwindelig.


      »Ihr wollt, dass ich euch helfe?«, frage ich.


      »Ich will, dass du uns vertraust.« Philip legt den Kopf schief und schenkt mir ein herablassendes Großer-Bruder-Lächeln. Als würde er mir eine wertvolle Lehre erteilen.


      »Ich werde ja noch meinen eigenen Brüdern vertrauen können, oder?«, frage ich. Ich glaube, es gelingt mir, die Ironie für mich zu behalten.


      »Richtig«, sagt er. Es hat etwas Trauriges und Müdes, wie er die Schultern hängen lässt. Es wirkt eher resigniert als brutal. Auf einmal zweifele ich an meinen Schlussfolgerungen. Besonders wenn ich daran denke, wie wir alle klein waren und wie glücklich ich war, wenn Philip sich ausnahmsweise einmal mit mir befasste – selbst wenn er mich nur in der Gegend herumschickte. Dankbar lief ich los, um ihm ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen, öffnete es gekonnt wie ein Barkeeper und grinste ihn an, während ich auf sein beiläufiges anerkennendes Nicken wartete.


      Und jetzt sitze ich wieder hier und versuche mir etwas auszudenken, damit er nicht der Böse ist. Warte immer noch auf das Nicken. Alles nur, weil er mich endlich wieder ansieht.


      »Es wird sich bald einiges ändern, für uns alle. Und zwar gründlich. Dann lassen wir es uns gut gehen.« Er macht eine schwungvolle Bewegung, mit der er versehentlich eins der Weingläser umstößt, das Maura noch nicht abgeräumt hatte. Es ist nur noch wenig Flüssigkeit darin, die sich jedoch als rosa Welle über die Tischdecke ergießt. Philip merkt es nicht einmal.


      »Und was soll sich ändern?«, fragte ich ihn.


      »Ich kann hier nicht ins Detail gehen«, sagt er mit einem Blick ins Wohnzimmer. Dann steht er schwankend auf. »Am besten, du machst für den Augenblick keinen Aufstand und lässt Mom in Ruhe, versprich mir das.«


      Ich seufze. Unsere Unterhaltung dreht sich im Kreis. Er möchte, dass ich ihm vertraue, dabei traut er mir selbst nicht über den Weg. Er will, dass ich ihm gehorche. »Klar«, lüge ich. »Ehrenwort. Die Familie steht für die Familie ein, schon kapiert.«


      Beim Aufstehen stelle ich fest, dass das umgestoßene Weinglas nicht so leer ist, wie es aussah. Am Boden klebt etwas fest. Ich beuge mich vor und fahre mit dem Finger durch den Sirup aus zuckerartigen Körnchen, während ich mich zu erinnern versuche, wer wo gesessen hat.


      [image: Schmucklinie.tif]


      Obwohl Maura protestiert und Barron verärgert darauf besteht, dass wir bleiben, schleppe ich Großvater zum Auto. Mein Herz schlägt so schnell, als würde ich gegen irgendwen kämpfen, als ich ihre Angebote ablehne, im Büro oder auf dem Sofa zu schlafen. Ich behaupte, ich wäre nicht müde. Dazu erfinde ich eine Geschichte, dass Großvater am nächsten Morgen mit einer Witwe zum Bingospielen verabredet sei.


      Großvater ist schwer und steht dermaßen unter Betäubungsmitteln, dass er kaum ansprechbar ist.


      Philip hat ihm was in den Wein getan. Warum, ist mir schleierhaft, aber ich denke an das Zeug im Glas. Das kann nur Philip gewesen sein.


      »Jetzt bleib doch«, sagt Barron zum tausendsten Mal.


      »Du lässt ihn noch fallen«, sagt Philip. »Pass auf.«


      »Hilf mir einfach«, ächze ich.


      Philip drückt seine Zigarette an der Aluminiumverkleidung des Hauses aus und schiebt seine Schulter unter Großvaters Arm, um ihn anzuheben.


      »Bringt ihn wieder ins Haus.« Als Barron das sagt, tauscht er einen Blick mit Philip, ehe er die Stirn noch mehr in Falten legt. »Cassel, wie willst du ihn denn aus dem Auto ins Haus tragen, wenn du hier schon Philips Hilfe brauchst?«


      »Bis dahin ist er wieder halbwegs nüchtern«, sage ich.


      »Und wenn nicht?«, ruft Barron, aber Philip hilft Großvater zur Wagentür.


      Einen Augenblick fürchte ich, er könnte sich mir in den Weg stellen. Keine Ahnung, was ich dann mache. Doch er öffnet die Tür und hält sie auf, während ich Großvater auf den Sitz schiebe und anschnalle.


      Als ich aus der Einfahrt fahre, werfe ich einen Blick zurück auf Philip, Barron und Maura. Ich bin kolossal erleichtert. Ich bin frei. Ich bin schon fast weg.


      Mein Handy reißt mich aus meinen Glücksgefühlen. Großvater rührt sich nicht, obwohl es sehr laut klingelt. Ich habe die Lautstärke voll aufgedreht. Um sicherzugehen, dass er noch atmet, prüfe ich kurz, ob sich sein Brustkorb hebt und senkt. Glück gehabt.


      »Hallo?«, frage ich, ohne erst zu gucken, wer mich anruft. Gleichzeitig überlege ich, wo das nächste Krankenhaus ist und ob ich Großvater einliefern soll.


      Philip und Barron würden Großvater nicht umbringen, und falls sie es doch vorhätten, würde Philip ihn bestimmt nicht in seiner eigenen Küche vergiften. Und wenn, würde er mich sicherlich nicht überreden wollen, die Leiche in seinem Gästezimmer einzuquartieren.


      Das bete ich mir jedenfalls immer wieder vor.


      »Hörst du mich? Ich bin’s, Daneca«, flüstert sie. »Und Sam.«


      Ich weiß nicht, wie lange sie schon redet. Nach einem Blick auf die Uhr am Armaturenbrett sage ich: »Was ist los? Es ist drei Uhr morgens!«


      Sie antwortet, aber ich höre ihr kaum zu. Im Geiste spiele ich alle möglichen Substanzen durch, mit denen man jemanden ausschalten kann. Schlaftabletten fallen mir als Erstes ein. In Verbindung mit Alkohol wirken sie natürlich noch besser.


      Erwartungsvolles Schweigen dringt durchs Telefon. »Was?«, frage ich. »Kannst du das noch mal sagen?«


      »Ich habe gesagt, deine Katze ist eklig«, wiederholt Daneca gedehnt. Sie ist genervt.


      »Geht es ihr gut? Es ist doch nichts mit der Katze, oder?«


      Sam fängt an zu lachen. »Der Katze geht es bestens, aber auf Danecas Fußboden liegt eine kleine braune Maus ohne Kopf. Deine Katze hat unserer Maus den Kopf abgerissen.«


      »Der Schwanz sieht aus wie ein Stück Schnur«, sagt Daneca.


      »Die Maus?«, frage ich. »Die legendäre Maus? Die, auf die alle seit einem halben Jahr wetten?«


      »Was passiert, wenn eine Wette von allen verloren wird?«, fragt Sam. »Keiner hat richtig gewettet. Wer zum Teufel bekommt das Geld?«


      »Wen interessiert das denn?«, fragt Daneca. »Was soll ich denn jetzt machen? Die Katze starrt mich einfach nur an, und ich glaube, sie hat Blut am Maul. Wenn ich sie anschaue, sehe ich den Tod von Hunderten von Mäusen und Vögeln. Sie stehen Schlange, um über den Teppich ihrer aufgerollten Zunge in ihren Schlund zu marschieren – wie in einem alten Cartoon. Ich glaube, ich bin die Nächste.«


      »Du musst sie tätscheln, Mann«, sagt Sam. »Sie hat dir ein Geschenk mitgebracht. Du musst ihr sagen, wie schlau sie ist.«


      »Du bist eine süße kleine Mordmaschine«, zwitschert Daneca.


      »Was macht sie?«, frage ich.


      »Sie schnurrt!«, sagt Daneca entzückt. »Liebes Kätzchen. Wer ist die unglaublichste Mordmaschine? Ganz genau! Das bist du! Du bist ein brutales, grausames Löwilein! Oh ja, das bist du.«


      Sam muss so heftig lachen, dass er sich verschluckt. »Geht’s noch? Im Ernst jetzt.«


      »Es gefällt ihr«, sagt Daneca.


      »Tut mir wirklich leid, dass ausgerechnet ich dir das sagen muss, Mann«, erwidert er, »aber sie versteht kein Wort von dem, was du da von dir gibst.«


      »Wer weiß?«, sage ich. »Vielleicht versteht sie es doch. Schließlich schnurrt sie.«


      »Ist ja auch egal, Mann. Was ist, behalten wir das Geld?«


      »Wenn nicht, müssen wir eine neue braune Maus zwischen den Wänden aussetzen.«


      »Na dann«, sagt Sam, »behalten wir die Kohle.«


      Ich fahre den Rest der Strecke nach Hause, löse Großvaters Gurt und schüttele ihn. Als das nicht funktioniert, schlage ich ihm so lange ins Gesicht, bis er grunzt und die Augen einen Schlitz breit öffnet.


      »Mary?«, sagt er, und das gibt mir den Rest. So hieß meine Großmutter und die ist schon lange tot.


      »Halt dich an mir fest«, sage ich, aber er hat Wackelpudding in den Beinen und kann sich kaum halten. Langsam schleppen wir uns voran. Ich bugsiere ihn direkt ins Badezimmer, wo ich ihn auf die Fliesen gleiten lasse. Dann mixe ich ihm einen Cocktail aus Wasserstoffperoxid und Wasser.


      Als es mit dem Kotzen losgeht, freue ich mich, dass sich der Chemieunterricht in Wallingford gelohnt hat. Vielleicht kann ich Dekan Wharton damit überzeugen, mich wieder aufzunehmen.

    

  


  
    
      


      ZWÖLFTES KAPITEL


      »HEY, STEH AUF«, SAGT JEMAND. Ich blinzele verwirrt. Ich liege auf dem Sofa im Erdgeschoss. Philip beugt sich über mich. »Du schläfst, als wärst du tot.«


      »Tote schnarchen nicht«, sagt Barron. »Hey, gute Arbeit. Das Wohnzimmer sieht super aus. So sauber habe ich es noch nie gesehen.«


      Eine böse Vorahnung drückt mir die Kehle zu.


      Ich schaue zu Großvater. Er ist immer noch nicht bei Bewusstsein. Neben seinem Sessel steht ein Eimer. Er hat sich stundenlang erbrochen, aber als er einschlief, hatte ich das Gefühl, es ginge ihm besser. Er war wieder ansprechbar. Doch der ganze Lärm jetzt hätte ihn eigentlich aufwecken müssen. »Was habt ihr ihm gegeben?«, frage ich und strampele mit den Beinen die Decke weg.


      »Er wird sich erholen«, sagt Philip. »Versprochen. In ein paar Stunden merkt er nichts mehr davon.«


      Es beruhigt mich, dass Großvaters Brust sich regelmäßig hebt und senkt. Außerdem sieht es aus, als würden seine Augenlider zittern.


      »Du machst dir dauernd Sorgen«, murmelt Barron. »Dabei haben wir dir gesagt, dass es ihm gut geht. Es geht ihnen immer gut. Warum machst du so viel Wind?«


      Philip wirft ihm einen bösen Blick zu. »Lass Cassel in Ruhe. Die Familie steht für die Familie ein.«


      Barron lacht. »Das meine ich ja. Deshalb sollte er sich keine Sorgen machen. Wir sind doch da, um auf sie beide aufzupassen.« Er dreht sich zu mir. »Jetzt beeil dich lieber, du trübe Tasse. Du weißt, Anton kann es nicht ausstehen, wenn man ihn warten lässt.«


      Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Also hole ich meine Jeans und ziehe ein Kapuzenshirt über das T-Shirt, in dem ich geschlafen habe.


      Sie warten ganz entspannt, bis ich fertig bin, und diese Lässigkeit lässt mich vermuten, dass es nicht das erste Mal ist. Noch leicht benommen komme ich zu dem Schluss, dass sie mich schon häufiger aus diesem Haus oder meinem Zimmer im Internat geholt haben. Und ich kann mich an nichts erinnern. Bin ich schon mal in Panik geraten? Jetzt überwältigt sie mich geradezu.


      Ich nehme meine Handschuhe und schlüpfe in die Arbeitsstiefel. Meine Hände zittern so sehr, dass ich kaum die Handschuhe anziehen kann.


      »Zeig mir, was du in den Taschen hast«, sagt Philip.


      »Was?« Ich schaue von den Schnürsenkeln zu ihm hoch.


      Er seufzt. »Dreh sie auf links.«


      Ich gehorche und denke an die schmerzende Wunde an meiner Wade, an die Amulettsteine unter meiner Haut. Philip reibt über das Taschenfutter, er prüft, ob ich etwas darin verstecke, und klopft dann meine Beine ab. Ich balle die Fäuste und würde so gerne auf Philip losgehen, dass mir vor lauter Anstrengung, ihn nicht zu schlagen, die Arme wehtun. »Suchst du nach einem Pfefferminzbonbon?«


      »Wir müssen nur wissen, was du dabeihast, das ist alles«, antwortet Philip freundlich.


      Ein Adrenalinschub hat meine Erschöpfung verdrängt. Ich bin hellwach und werde allmählich wütend.


      Philip sieht Barron an, der sich daraufhin meinen Arm vornehmen will. Er trägt keinen Handschuh.


      Ich weiche zurück. »Fass mich nicht an!«


      Instinkt ist etwas Sonderbares: Ich wehre mich leise, weil es sich für mich offenbar immer noch um eine Familienangelegenheit handelt. Ich komme gar nicht darauf, um Hilfe zu rufen.


      Barron hebt die Hände. »Schon gut, Mann. Aber jetzt zum wichtigen Teil: Es dauert ein paar Minuten, bis die alten Erinnerungen sich gesetzt haben. Denk zurück. Wir sitzen im selben Boot. Wir machen das zusammen.«


      In diesem Augenblick kapiere ich, dass sie mich bereits bearbeitet haben. Und zwar, bevor sie mich geweckt haben. Ich bin so entsetzt, dass ich eine Gänsehaut bekomme, und ich muss schnell und flach atmen, damit ich nicht weglaufe. Ich nicke, um Zeit zu schinden. Keine Ahnung, welche Erinnerungen sie von mir erwarten.


      Ich beobachte, wie Barron seinen Handschuh wieder anzieht und die Hand dehnt, bis das Leder sich strafft.


      Ich begreife, was eine bloße Hand bedeutet.


      Nicht Philip steckt hinter den fehlenden Erinnerungen. Anton ist nicht der Gedächtniswerker.


      Es ist Barron – er muss es sein. Er hat seine Erinnerungen nicht etwa verloren, weil man ihn bearbeitet hat, und er ist auch nicht zerstreut. Jedes Mal, wenn er mir oder Maura oder den vielen anderen Menschen, die er offenbar bestiehlt, eine Erinnerung nimmt, verliert er eine eigene. Rückstoß. Ich suche in meinem Gedächtnis nach einer Situation, in der er als Glückswerker aufgetreten ist, aber da ist nichts, nur das vage Gefühl, dass er ein Glückswerker ist. Ich kann mich nicht einmal erinnern, seit wann ich das »weiß«.


      Wenn ich mich jetzt darauf konzentriere, kommt mir diese Erinnerung gar nicht echt vor. Sie verblasst und entgleitet mir wie die verschwommene Kopie einer Kopie.


      »Bist du bereit?«, fragt Philip.


      Ich stehe auf, aber mir schlottern die Knie. Es ist eine Sache, meinen Bruder im Verdacht zu haben, mich zu bearbeiten, aber eine ganz andere, mit diesem Wissen direkt neben ihm zu stehen. Ich bin der beste Schwindler in der Familie, beruhige ich mich selbst. Ich kann lügen. Ich kann so tun, als wäre ich ruhig, bis ich es wirklich bin.


      Doch in einer anderen Ecke meines Verstandes klappert und heult es auf der Suche nach weiteren gefälschten Erinnerungen. Ich weiß, dass man nichts suchen kann, was nicht da ist, aber ich tue es trotzdem. Ich gehe die letzten Tage, Wochen und Jahre durch, als würde ich stolpern, wenn ich auf eine Lücke treffe.


      Wie viel von meinem Leben hat Barron dazuerfunden? Die Panik liegt eisig wie eine Krankheit auf meiner Haut.


      Schweigend gehen wir die Stufen vor dem Haus hinunter zu einem Mercedes, der mit ausgeschalteten Scheinwerfern und laufendem Motor auf uns wartet. Anton sitzt am Steuer. Er sieht älter aus als bei unserer letzten Begegnung und eine Narbe zieht sich über den Rand seiner Oberlippe. Passend zu dem Narbenhalsband.


      »Wieso habt ihr so lange gebraucht?«, fragt Anton und zündet sich eine Zigarette an. Das Streichholz schnipst er aus dem Fenster.


      Barron rutscht neben mich auf den Rücksitz. »Warum so eilig? Wir haben die ganze Nacht Zeit. Unser Kleiner muss morgen nicht zur Schule.« Er wuschelt durch meine Haare.


      Ich schiebe seine behandschuhte Hand weg. Der Ärger fühlt sich merkwürdig vertraut an. Barron benimmt sich, als würden wir einen Familienausflug machen.


      Philip setzt sich auf den Beifahrersitz, dreht sich halb um und grinst uns an.


      Ich muss rausfinden, welches Wissen sie von mir erwarten. Jetzt muss ich richtig schlau sein. Bisher vermuten sie höchstens eine vage Orientierungslosigkeit, aber keine komplette Leere in meinem Hirn. »Und was machen wir heute Nacht?«


      »Wir proben für nächsten Mittwoch«, sagt Anton. »Für den Mord.«


      Ich zucke zusammen. Mein Herz rast. Mord?


      »Und dann blockiert ihr die Erinnerung«, sage ich möglichst unbeteiligt. Ich weiß noch, was Crooked Annie über blockierte Erinnerungen gesagt hat, die später wieder hervorgeholt werden können. Die fehlende Erinnerung wäre dann wieder da. Haben wir schon einmal geprobt? Dann fliege ich auf. »Warum zwingt ihr mich immer, alles zu vergessen?«


      »Wir beschützen dich«, antwortet Philip automatisch.


      Ach ja, richtig.


      Ich beuge mich vor. »Also mache ich wieder das Gleiche?«, frage ich vage genug, um meine Ahnungslosigkeit zu verbergen. Ich hoffe, dass die Antwort mir mehr verrät.


      Barron nickt. »Du musst nur auf Zacharov zugehen und mit der bloßen Hand sein Handgelenk berühren. Dann verwandelst du sein Herz in Stein.«


      Ich schlucke und bemühe mich, gleichmäßig weiterzuatmen. Das können sie nicht ernst meinen. »Wäre es nicht einfacher, ihn zu erschießen?«, frage ich, weil ich das Ganze so lächerlich finde.


      Anton sieht mich mit harten Augen an. »Seid ihr sicher, dass er das hinkriegt?«, fragt er. »Diese ewige Gedächtniswerkerei – er ist labil. Schließlich steht meine Zukunft auf dem Spiel.«


      Meine Zukunft. Richtig. Er ist Zacharovs Neffe. Wenn dem Mann an der Spitze etwas passiert, kann er die Führungsrolle übernehmen.


      »Jetzt spiel dich nicht so auf«, sagt Philip mit seiner Engelsgeduldstimme zu mir. »Das ist doch ein Kinderspiel. Wir planen das schon eine Ewigkeit.«


      »Was weißt du über den Auferstehungsdiamanten?«, fragt Barron.


      »Dass er Rasputin das ewige Leben beschert hat oder so was«, antworte ich absichtlich vage. »Zacharov hat ihn in Paris ersteigert.«


      Barron runzelt die Stirn, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich überhaupt etwas darüber weiß. »Der Auferstehungsdiamant hat siebenunddreißig Karat – er ist so groß wie der Daumennagel eines Mannes«, erklärt er. »Und hellrot, als wäre ein einzelner Blutstropfen ins Wasser gefallen.«


      Ist das ein Zitat? Aus dem Katalog von Christie’s? So was Ähnliches. Wenn ich mich wie bei einem Puzzle auf die Kleinigkeiten konzentriere, schaffe ich es vielleicht, nicht durchzudrehen.


      »Er schützte Rasputin nicht nur vor zahlreichen Mordanschlägen, sondern wurde danach noch von anderen Leuten getragen. Berichten zufolge gab es Attentäter, die im entscheidenden Augenblick die Pistole nicht entsichert hatten oder auf mysteriöse Weise das Gift in ihrer eigenen Tasse wiederfanden. Dreimal wurde unter den verschiedensten Umständen auf Zacharov geschossen, aber die Kugeln gingen alle daneben. Niemand kann den Träger des Auferstehungsdiamanten töten.«


      »Ich dachte, das wär nur eine Legende«, sage ich.


      »Jetzt ist er auch noch ein Experte«, meint Anton.


      Doch Barrons Augen glänzen. »Ich forsche schon sehr lange über den Auferstehungsdiamanten.«


      Allerdings ist fraglich, an wie viele seiner Forschungsergebnisse er sich überhaupt erinnern kann. Vielleicht hat er ja nur noch diese paar Sätze drauf. Möglicherweise hat er keinen Katalogtext zitiert, sondern eine Eintragung in seinem Notizbuch.


      »Wie lange laufen diese Forschungen schon?«, frage ich.


      Jetzt wird er wirklich sauer. »Sieben Jahre.«


      Philip kann sich ein spöttisches Schnauben nicht verkneifen.


      »Das heißt, du hast schon damit angefangen, bevor Zacharov den Diamanten hatte?«


      »Ich habe ihm doch erst davon erzählt.« Barron setzt eine entschlossene Miene auf, aber ich sehe die Angst in seinen Augen. Er lügt, würde es jedoch nie zugeben. Kein Beweis der Welt brächte ihn dazu, von seiner Version abzuweichen. Sonst müsste er eingestehen, wie viele Erinnerungen ihm bereits fehlen.


      Philip und Anton kichern, weil auch sie wissen, dass er lügt. Es ist ein bisschen wie früher, als wir die Sommerferien bei den Großeltern in Carney verbrachten und alle zusammen ins Kino gingen. Wider besseres Wissen entspanne ich mich in der vertrauten Situation.


      »Ich hab mich also wirklich breitschlagen lassen mitzumachen?«, frage ich.


      Sie lachen noch mehr.


      Jetzt muss ich sehr vorsichtig vorgehen. »Wenn der Auferstehungsdiamant einen Anschlag verhindern soll, wieso seid ihr dann so sicher, dass ich es trotzdem schaffe?«


      Offenbar geht die Frage noch als glaubhaftes Zögern oder verständliche Unkenntnis durch. Anton grinst mich über den Rückspiegel an. »Mit einem Todesfluch hat das nichts zu tun. Der Stein mag beschaffen sein, wie er will, deiner Art von Magie kann er nicht standhalten.«


      Meiner Art von Magie.


      Herz zu Stein.


      Ich? Ich bin der Verwandlungswerker?


      Wer hat dich verflucht?, habe ich die Katze in meinem Traum gefragt.


      Du.


      Ich glaube, mir wird schlecht. Nein, ich weiß es. Ich kneife die Augen zusammen, lege den Kopf an die kalte Scheibe und kämpfe gegen den Brechreiz an.


      Er lügt. Er lügt, es kann gar nicht anders sein.


      »Ich bin –« Der Rest bleibt mir im Hals stecken.


      Ich bin ein Fluchmagier. Ich bin ein Fluchmagier. Ich bin ein Fluchmagier.


      Der Gedanke titscht in meinem Kopf herum wie ein wild gewordener Flummi. Ich kann ihm nicht entkommen.


      Ich dachte immer, ich würde alles dafür geben, ein Fluchwerker zu sein, aber das hier fühlt sich an wie eine gemeine Entweihung meines Kindheitstraums.


      Wenn man schon so tut als ob, kann man auch gleich behaupten, man könnte die seltensten Flüche mit links, oder nicht?


      Außer dass ich nicht mehr so tue als ob, könnte man einwenden.


      »Geht es dir nicht gut?«, fragt Barron.


      »Doch, doch«, antworte ich schwach. »Es geht mir bestens, bin nur ein bisschen müde. Es ist echt spät. Und mein Kopf macht mich fertig.«


      »Wir machen gleich eine Kaffeepause«, sagt Anton.


      Als es so weit ist, schütte ich mir den halben Becher über mein T-Shirt. Das Brennen der heißen Flüssigkeit ist das Erste, was sich wieder halbwegs normal anfühlt.


      Der Eingang zum Restaurant – Koshchey’s – ist übertrieben dekoriert, wie aus einer anderen Zeit. Die Tür ist aus einem hellem Messing, das aussieht wie Gold, flankiert von Feuervögeln aus Stein mit hellblauen, orangefarbenen und roten Federn.


      »Sehr geschmackvoll«, sagt Barron.


      »Hey«, sagt Anton. »Es gehört der Familie. Ein bisschen mehr Respekt.«


      Barron zuckt die Achseln. Philip schüttelt den Kopf.


      Auf dem Bürgersteig herrscht diese eigenartige Stille, die nur sehr früh morgens vorkommt, und in dieser Stille erscheint mir das Restaurant irgendwie majestätisch. Vielleicht habe ich keinen Geschmack.


      Anton schließt die Tür auf. Wir betreten einen dunklen Raum.


      »Bist du sicher, dass niemand hier ist?«, fragt Philip.


      »Es ist mitten in der Nacht«, antwortet Anton. »Wer soll denn bitte sehr hier sein? Es war kein Kinderspiel, diesen Schlüssel zu besorgen.«


      »Dann wollen wir mal«, sagt Barron. »Hier wird es also voll. Jede Menge Tische und Politiker. Gelangweilte Bonzen, die sich gern mit Gangstern umgeben. Vielleicht ein paar Fluchwerker aus den Volpe- und Nonomura-Clans – mit denen sind wir momentan verbündet.« Er geht durch den Gastraum und zeigt auf eine Stelle unter einem schweren Kronleuchter, an dem zwischen durchsichtigen Kristallen einzelne große blaue Glastropfen hängen. »Es gibt ein Podium und laute, langweilige Reden.«


      Ich schaue mich um. »Was soll das werden?«


      »Eine Benefizveranstaltung für die Initiative ›Gegen die Gesetzesvorlage zwei‹. Zacharov ist der Gastgeber.« Barron wirft mir einen sonderbaren Blick zu. Hätte ich das wissen müssen?


      »Und ich gehe einfach auf ihn zu?«, frage ich. »Vor all den Leuten?«


      »Reg dich ab«, sagt Philip. »Zum hundertsten Mal: Wir haben einen Plan. Wir warten schon so lange darauf, dass wir es mit Sicherheit nicht vermasseln, verstanden?«


      »Mein Onkel hat einige Eigenarten«, sagt Anton. »Er wird seine Leibwächter nicht dabeihaben, denn die Leute, denen er das Geld aus der Tasche ziehen will, und auch die aus den anderen Familien sollen nicht denken, er hätte Schiss. Anstelle von Leibwächtern lässt er sich von hochgestellten Fluchwerkern begleiten. Sie wechseln sich ab. Philip und ich sollen ab halb elf zwei Stunden lang seinen Arsch hüten.«


      Ich nicke, aber mein Blick schweift zu den Wänden mit den Ölgemälden, auf denen Häuser mit Hühnerbeinen zu sehen sind. Sie huschen neben Frauen her, die auf Hexenkesseln durch die Lüfte reiten. Alles wird von riesigen Spiegeln reflektiert, in denen auch unsere Bewegungen flirren. Deshalb habe ich ständig das Gefühl, jemand anderen zu sehen als mich selbst.


      »Du behältst uns im Auge und wartest ab, bis Zacharov auf die Toilette geht. Dafür müssen erst alle anderen daraus verschwinden. Dann sind wir mit ihm allein. Und genau in diesem Augenblick kommst du und berührst ihn.«


      »Wo ist die Toilette?«, frage ich.


      »Es gibt zwei Herrentoiletten«, sagt Anton und zeigt mit dem Finger auf zwei Türen. »Die eine hat ein Fenster, deshalb wird er die andere nehmen. Ich zeige sie euch.«


      Barron und Philip gehen auf eine glänzende schwarze Tür zu, auf der das Bild eines reitenden Mannes in Gold prangt. Ich gehe hinterher.


      »Wir gehen mit Zacharov rein«, sagt Philip. »Du wartest ein paar Minuten, dann kommst du nach.«


      »Ich werde nicht mit auf die Toilette gehen«, sagt Barron. »Ich warte davor – mit dir – und sorge dafür, dass alles glatt läuft.«


      Ich drücke die Tür auf und betrete eine weitläufige Toilette. Die hintere Wand ist vollständig mit einem Wandbild aus Fliesen verziert: Ein riesiger Vogel in Rot, Orange und Gold flattert vor einem Baum, der anscheinend mit Kohlköpfen bedeckt ist, aber wahrscheinlich sind es nur verfremdete Blätter. Der Fön ist an der hinteren Wand angebracht, aber irgendjemand hat ihn im Goldton der Fliesen gestrichen. An einer Seite gibt es Kabinen, gegenüber Urinale und daneben eine Marmorplatte mit schimmernden Messingwaschbecken.


      »Ich spiele Zacharov«, sagt Anton und stellt sich an ein Waschbecken. Dann schaut er mich an und merkt wohl im selben Augenblick, dass er gleich zur Probe ermordet werden soll. »Nein, warte. Ich spiele doch lieber mich. Barron, du bist mein Onkel.« Sie tauschen die Plätze.


      »Okay, dann los«, sagt Anton zu mir.


      »Was soll ich denn sagen?«, frage ich.


      »Tu so, als wärst du betrunken«, sagt Barron. »Du bist so voll, du hast gar nicht mitbekommen, dass du nicht hier sein darfst.«


      Ich schwanke von der Tür auf Barron zu.


      »Schafft ihn raus«, sagt Barron und ahmt einen Akzent nach, der russisch klingen soll.


      Ich strecke meine behandschuhte Hand aus und versuche zu lallen. »Es ist mir eine Ehre, Sir.«


      Barron schaut mich nur an. »Ich weiß nicht, ob er sie schütteln würde.«


      »Klar macht er das«, sagt Anton. »Unser guter Philip wird sagen, dass Cassel sein kleiner Bruder ist. Noch mal, Cassel.«


      »Sir, es ist wirklich eine große Ehre. Ich finde es großartig, wie Sie Ihren Teil zur Sicherheit der Fluchwerker beitragen, damit wir weiter die kleinen Leute ausbeuten können.« Und wieder halte ich ihm die Hand hin.


      »Lass den Komiker«, sagt Philip, aber ohne Nachdruck. »Denk an das Geld und daran, wie du seine Haut zu fassen kriegst.«


      »Ich werde meine Hand unter seine Manschette schieben. Vorher mache ich ein Loch in meinen Handschuh. Es reicht, wenn mein längster Finger seine Haut berührt.«


      Barron lacht. »Moms alter Trick. So hat sie den Typen beim Pferderennen rangenommen. Dass du das noch weißt!«


      Ich verkneife mir einen Kommentar zum Thema Erinnerung und nicke nur mit gesenktem Blick.


      Ich strecke meine rechte Hand aus, packe Barrons Handgelenk und schüttele es. Mit der Linken halte ich seinen Arm fest, sodass er nicht sofort wegkann, falls er sich wehrt. Antons Augen weiten sich. Er hat Angst, ich kenne die Anzeichen.


      In diesem Moment bin ich sicher, dass er mich hasst. Er hasst es, Angst zu haben, und mich hasst er, weil er sich vor mir fürchtet.


      »Eine wahre Ehre, Sir«, sage ich.


      Anton nickt. »So, und dann verwandelst du sein Herz in Stein. Das sieht bestimmt …«


      »… sehr poetisch aus«, sage ich.


      »Wie bitte?«


      »Sehr poetisch, sein Herz in Stein zu verwandeln. War das deine Idee?«


      »Es soll wie ein Herzinfarkt aussehen – zumindest bis zur Autopsie«, sagt Anton, ohne auf meine Frage einzugehen. »Und so werden wir es auch nach außen verkaufen. Den Rückstoß kannst du gleich hier hinter dich bringen und danach rufen wir einen Arzt.«


      »Ich fand dich nicht betrunken genug«, sagt Barron.


      »Ich werde besoffener tun«, verspreche ich.


      Barron betrachtet sich selbst im Spiegel. Er streicht eine Augenbraue glatt und dreht den Kopf, um sein Profil zu bewundern. Er ist so akkurat rasiert, er hat bestimmt ein Rasiermesser benutzt. Er sieht gut aus. Wie ein aalglatter Vertreter. »Du solltest dich übergeben.«


      »Was? Soll ich mir vielleicht den Finger in den Hals stecken?«


      »Warum eigentlich nicht?«


      »Wieso denn?« Ich lehne mich an die Wand und mustere Philip und Barron. Es gibt keine Gesichter, die ich besser kenne, und im Augenblick sind sie nicht auf der Hut. Philip wiegt sich mit düsterer Miene hin und her. Er verschränkt die Arme und löst sie wieder. Da er ein loyaler Fluchwerker ist, quält ihn die Vorstellung, den Kopf der Familie auszuschalten, selbst wenn er dadurch über Nacht reich und mächtig wird. Selbst wenn er dadurch seinen besten Freund zum Boss befördert und sich unentbehrlich macht.


      Barron dagegen scheint die Sache Spaß zu machen. Keine Ahnung, was für ihn dabei herausspringt, außer dass er gerne am Ruder ist. Es ist nicht zu übersehen, dass Anton und Philip ihn brauchen. Er mag seine eigenen Erinnerungen dafür aus dem Fenster werfen, aber er hat uns alle in der Hand.


      Selbstverständlich spielt er auch wegen des Geldes mit. Und ich meine richtig Asche, denn die hat man als Chef eines Gangsterclans.


      »Schaffst du das etwa nicht?«, fragt Barron, und mir fällt wieder ein, dass wir übers Kotzen reden. »Überleg doch mal – das Schwerste ist, überhaupt reinzukommen. So kannst du hier reinplatzen, mit der Hand vorm Mund, ab in die Kabine, Tür zu und raus damit. Er wird dich auslachen, wenn du fertig bist. Dann hast du leichtes Spiel.«


      »Die Idee ist nicht schlecht.« Philip nickt.


      »Ich habe noch nie versucht, absichtlich zu kotzen«, sage ich. »Woher soll ich wissen, wie lange ich dafür brauche?«


      »Ich weiß was«, sagt Barron. »Geh in die Küche und spuck in eine Schüssel. Wir füllen die Kotze ab und kleben sie hinter die Toilette in der ersten Kabine. Falls sie vorher jemand findet, musst du improvisieren, aber so könntest du dir alle Zeit der Welt lassen, ohne dich groß zu quälen.«


      »Voll eklig«, sage ich.


      »Mach schon«, sagt Anton.


      »Nein«, sage ich. »Ich kann super schauspielern. Ich krieg das hin.« Nichts davon werde ich am Mittwoch tun, obwohl ich auch noch nicht weiß, wie ich aus der Sache wieder rauskommen soll. Das kann ich mir morgen Früh überlegen. Im Moment konzentriere ich mich darauf, sie im Auge zu behalten.


      »Jetzt kotz gefälligst, sonst wird es dir leidtun«, sagt Anton.


      Ich neige den Kopf zur Seite, damit er meine unversehrte Haut sehen kann. »Keine Narben«, sage ich. »Ich gehöre nicht zu deinem Clan und du bist nicht mein Boss.«


      »Und ob ich dein Boss bin«, sagt Anton, geht auf mich los und packt mich am Kragen.


      »Das reicht.« Als Philip dazwischentritt, lässt Anton mich los. »Du gehst in die Küche und steckst dir den Finger in den Hals«, sagt er zu mir. »Stell dich nicht so an.« Dann wendet er sich an Anton. »Lass meinen Bruder in Ruhe. Wir machen ihm schon genug Druck.«


      Es entgeht meiner Aufmerksamkeit nicht, dass Barron grinst, als Anton sich abwendet und mit der Faust gegen eine Toilettentür haut.


      Je mehr wir uns angiften, umso mehr hat Barron uns unter Kontrolle.


      Ich dränge mich an Anton vorbei und weiter durch die große Flügeltür in die Richtung, wo ich die Küche vermute. Es ist stockdunkel und riecht nach Paprika und Zimt.


      Ich taste an der Wand entlang und drücke einen Schalter nach unten. Das Neonlicht spiegelt sich in den verbeulten Töpfen aus Edelstahl und Kupfer. Ich könnte zur Hintertür hinausmarschieren, aber das hat keinen Sinn. Ich bin darauf angewiesen, dass sie denken, ich hätte keine Ahnung. Da nutzt es mir gar nichts, wenn ich mich von ihnen durch die Straßen jagen lasse. Möglicherweise durchsuchen sie mich noch und finden die Amulette in meinem Bein. Es ist zwar erniedrigend und ekelhaft, in eine Schüssel kotzen zu müssen, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Ich gehe an einen der Industriekühlschränke und trinke ein paar Schlucke kalte Milch, um meinen Magen zu schützen.


      Das Futter meiner Handschuhe ist schweißnass, als ich sie ausziehe. Im kalten Küchenlicht sehen meine Hände bleich aus.


      Ich denke an das Wasserstoffperoxid, das ich Großvater verabreicht habe, und überlege, ob das jetzt eine Art karmische Strafe ist. Dann lege ich einen Finger auf die Zunge, um zu testen, wie schrecklich es wird. Meine Haut schmeckt nach Salz.


      »Hey«, sagt jemand.


      Als ich mich umdrehe, ist es weder Anton, Barron noch Philip. Vor mir steht ein Unbekannter in einem langen Mantel und zielt mit einer Pistole auf mich.


      Die Milch fällt mir aus der Hand und spritzt auf den Boden.


      »Was machen Sie hier?«, fragt der Mann.


      »Oh.« Meine Gedanken rasen. »Mein Freund hat einen Schlüssel. Er arbeitet für einen der Besitzer.«


      »Mit wem redest du denn da?«, ertönt eine Stimme von hinten, und prompt kommt noch ein Mann in die Küche. Er ist kahl geschoren und trägt ein T-Shirt mit tiefem V-Ausschnitt, das sein Narbenhalsband zeigt. Er wirft mir einen Blick zu. »Wer ist das?«


      »Hey, Mann«, sage ich und hebe die Hände hoch. Ich denke mir eine Geschichte aus und falle bereits in die entsprechende Rolle. Ich bin der Sohn eines Fluchwerkers, der gerade erst angekommen ist und einen Job und eine Bleibe sucht – irgendwer hat mir das Restaurant wegen der Verbindung zu Zacharov empfohlen. »Ich wollte nur was zu essen klauen. Tut mir leid. Ich spüle auch die Teller oder so, als Bezahlung.«


      Dann wird die Tür auf der anderen Seite geöffnet und Anton und Philip kommen herein.


      »Was zum Teufel?«, sagt der Kahlkopf.


      »Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagt Philip.


      Der Typ mit dem langen Mantel richtet die Pistole auf meinen Bruder.


      Ich strecke automatisch die Hand aus und packe den Lauf, um ihn zur Seite zu schieben. Das Metall ist wärmer, als ich dachte. Dann streckt sich etwas in mir ebenso instinktiv aus und verwandelt die Pistole.


      Es ist, als könnte ich das Metall bis in die kleinsten Teilchen sehen, aber es ist nicht mehr fest, es ist flüssig und zerfließt zu endlosen Formen. Ich muss mir nur eine aussuchen.


      Ich hebe den Blick und sehe, dass der Mann nun das in der Hand hat, was ich mir vorgestellt habe. Eine Schlange schlingt sich um seine Finger, ihre grünen Schuppen strahlen wie die Flügel des Phönix am Eingang.


      Der Mann schreit auf und schüttelt seinen Arm, als würde er brennen.


      Die Schlangenhaut kräuselt sich, während das Reptil fester zudrückt. Die Schlange öffnet und schließt das Maul, als würde sie ersticken. Im nächsten Moment fällt ihr eine Kugel aus dem Maul, die auf die Arbeitsplatte aus Edelstahl hüpft und weiterrollt.


      Zwei Schüsse fallen.


      Irgendwas stimmt nicht mit mir – mit meinem Körper.


      Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen und meine Schulter zuckt. Einen Augenblick denke ich, dass auf mich geschossen wurde, bis ich nach unten gucke und sehe, wie meine Finger zu knorrigen Wurzeln werden. Als ich einen Schritt nach vorne mache, knicken meine Knie ein. Ein Knie ist nach hinten verdreht und mit Fell überzogen. Ich blinzele und sehe alles aus Dutzenden von Augen. Ich erkenne sogar die Dinge in meinem Rücken, als hätte ich auch hinten Augen. Außer einem kaputten Fliesenboden gibt es jedoch nichts zu sehen. Als ich mich umschaue, liegen die beiden Männer am Boden. Das Blut mischt sich mit der Milch und die Pistole gleitet auf mich zu – ihre Zunge schnellt witternd durch die Luft.


      Ich habe Halluzinationen. Ich sterbe. Panik steigt in mir auf, aber ich kann nicht schreien.


      »Was zum Teufel haben die hier gemacht? Das war nicht der Plan, unsere eigenen Leute abzuknallen«, schreit Anton. »Das hätte nicht passieren dürfen!«


      Meine Arme sind Baumstämme, Sofalehnen, sie wickeln sich zu Taurollen.


      Helft mir. Bitte helft mir. Helft mir doch.


      Anton zeigt auf mich. »Das ist alles seine Schuld!«


      Ich will aufstehen, aber meine untere Hälfte gehört einem Fisch. Meine Augen drehen sich im Kopf. Als ich zu sprechen versuche, kommen Gurgellaute über das, was ich anstelle von Lippen habe.


      »Wir müssen die Leichen wegschaffen«, sagt Barron.


      Jetzt höre ich das Geräusch von knackenden Knochen und ein nasses Klatschen. Ich will den Kopf drehen, um etwas zu sehen, aber ich weiß nicht mehr, wie das geht.


      »Bringt ihn zum Schweigen«, brüllt Anton.


      Habe ich irgendeinen Laut von mir gegeben? Ich kann nicht mal mich selbst hören.


      Ich werde hochgehoben und durch das Restaurant geschleppt. Als mein Kopf nach hinten fällt, entdecke ich ein Gemälde an der Decke. Ein nackter alter Mann schwingt einen Krummsäbel und reitet auf einem braunen Pferd den Hügel hinunter. Die Pferdemähne und die langen Haare des Mannes wehen im Wind. Das bringt mich zum Lachen, aber es klingt wie das Pfeifen eines Teekessels.


      »Das ist nur der Rückstoß«, sagt Philip leise. »Bald geht es dir wieder besser.«


      Er verstaut mich in Antons Kofferraum und knallt die Haube zu. Es stinkt nach Öl und etwas anderem, aber ich bin so neben der Spur, dass ich es kaum merke. Als der Motor aufheult, winde ich mich im Dunkeln. Mein Körper ist mir fremd.


      Wir sind auf dem Highway, als ich endlich zu mir komme. In unregelmäßigen Abständen blitzen die Scheinwerfer anderer Autos in den Kofferraum. Bei jedem Schlagloch knalle ich mit dem Kopf gegen die mit Teppichboden bedeckte Kuhle für den Ersatzreifen und werde von der Karosserie durchgerüttelt. Als ich mich herumwälze, berühre ich Plastik, das mit etwas Weichem gefüllt ist. Es ist noch warm.


      Ich erwäge kurz, meinen Kopf daran zu lehnen, aber dann fasse ich an eine nasse, klebrige Stelle und kapiere, was ich da anfasse.


      Müllsäcke.


      Ich würge im Dunkeln und krieche so weit wie möglich in die andere Richtung. Ich drücke mich an die Karosserie, bis sich das Metall in meinen Rücken bohrt. Ich muss mir den Hals verrenken und mich mit dem Arm abstützen, aber so bleibe ich den Rest der Fahrt über.


      Als das Auto endlich anhält, schmerzen alle meine Glieder und mir ist schwindelig. Ich höre, wie die Türen zugeschlagen werden, wie der Kies knirscht. Dann wird der Kofferraum geöffnet. Anton steht über mir. Der Wagen steht in der Einfahrt unseres Hauses.


      »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, schreit er mich an.


      Ich schüttele den Kopf. Keine Ahnung, warum ich die Pistole verwandelt habe; ich weiß nicht mal, wie ich das gemacht habe. Ich schaue auf meine Hand und die dunkelroten stumpfen Flecken.


      Meine bloße Hand.


      »Das sollte geheim bleiben. Du solltest geheim bleiben.« Dann entdeckt auch er, dass ich keine Handschuhe anhabe. Sie müssen sie im Restaurant vergessen haben.


      Er knirscht mit den Zähnen.


      »Tut mir leid«, sage ich und klettere benommen aus dem Kofferraum. Es tut mir wirklich leid.


      »Wie fühlst du dich?«, fragt Barron.


      »Seekrank«, antworte ich, aber ich fühle mich nicht nur wegen der Autofahrt zum Kotzen. Ich weiß, dass ich zittere, aber ich kann nichts dagegen tun.


      »Deinetwegen habe ich diese Männer umgebracht«, sagt Anton. »Ihr Blut klebt an deinen Händen. Ich arbeite einzig und allein darauf hin, die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen, in denen Fluchwerker noch etwas wert waren. Damals standen wir für eine gute Sache, für die man sich nicht schämen musste. Alle Politiker waren auf unserer Seite, alle Bullen. Wir waren wie Prinzen in dieser Stadt, und das können wir auch wieder werden.


      »Wundertäter, hat man uns genannt«, sagt er. »Wundertäter, Experten. Hochqualifizierte. Wenn ich erst das Sagen habe, wird alles wieder wie früher, die Stadt wird erzittern. Das ist ein gutes Ziel, eine würdige Aufgabe.«


      »Und wie willst du das anstellen?«, frage ich. »Glaubst du etwa, die Regierung kippt um, nur weil du dir deinen Weg an die Spitze eines Gangster-Clans gemordet hast? Meinst du, Zacharov läge die Welt zu Füßen, aber er sagt ›Nein, danke‹?«


      Anton schlägt mir voll aufs Kinn. Der Schmerz explodiert in meinem Schädel und ich taumele rückwärts. Nur mit Mühe wahre ich das Gleichgewicht.


      »Hey«, sagt Philip und drängt Anton zur Seite. »Er ist doch nur ein vorlauter Junge.«


      Ich gehe zwei Schritte auf Anton zu, aber Barron packt mich am Arm.


      »Mach keinen Fehler«, sagt er und zieht mir die Ärmel über die Hände.


      »Halt ihn fest«, sagt Anton. Er sieht mich an. »Mit dir bin ich noch nicht fertig, mein Junge.«


      Barron hält mich noch fester.


      »Was soll das, Anton?«, fragt Philip, der an seine Vernunft appelliert. »Dafür haben wir keine Zeit. Außerdem wird er beim Aufwachen blaue Flecken haben. Denk doch mal nach.«


      Anton schüttelt den Kopf. »Komm mir nicht in die Quere, Philip. Oder muss ich dich daran erinnern, wer hier der Boss ist?«


      Philip blickt zwischen mir und Anton hin und her und wägt Antons Zorn gegen meine Dummheit ab.


      »Hey«, sage ich und wehre mich gegen Barrons eisernen Griff. Ich bin erschöpft und kraftlos, aber etwas muss ich noch loswerden. »Was willst du denn machen? Willst du mich auch umbringen? So wie die Männer? Wie Lila? Na los, was hat sie wirklich getan? War sie dir im Weg? Hat sie dich beleidigt? Ist sie nicht vor dir gekrochen?«


      Manchmal bin ich wirklich ziemlich dämlich. Den Fausthieb in den Bauch, für den Barron mich festhält, habe ich wahrscheinlich verdient. Und den direkt unter den Wangenknochen, bei dem ich Sterne sehe, vermutlich auch. Ich spüre den Schlag bis in die Zähne.


      »Halt’s Maul!«, brüllt Anton.


      Der Geschmack alter Kupfermünzen füllt meinen Mund. Meine Zunge fühlt sich an, als wäre sie aus rohem Hamburgerfleisch. Blut rinnt über meine Lippen.


      »Genug«, sagt Philip. »Das reicht.«


      »Ich entscheide hier, wann genug ist«, sagt Anton.


      »Okay, es tut mir leid«, sage ich und spucke Blut auf den Kies. »Lektion gelernt. Jetzt kannst du mich nicht mehr zusammenschlagen. Ich hab’s nicht so gemeint.«


      Ich schaue rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie Philip sich abwendet und eine Zigarette anzündet. Er bläst Rauch in die Luft. Und Anton rammt mir die Faust in den Bauch.


      Ich will ihm noch ausweichen, aber ich bin zu verletzt, um schnell genug zu sein, zumal ich Barrons Griff nicht entkomme. Der Schmerz blendet mich und ich sacke stöhnend zusammen. Ich bin dankbar dafür, dass er meine Arme loslässt; so kann ich mich auf dem Boden ganz klein machen. Ich will mich nicht mehr bewegen. Ich will ganz still liegen, bis mir nichts mehr wehtut.


      »Tretet ihn«, sagt Anton. Seine Stimme bebt. »Beweist mir, dass ich euch vertrauen kann. Los jetzt, oder wir blasen die ganze Sache ab.«


      Mit letzter Kraft richte ich mich halb auf, versuche aufzustehen. Die drei sehen mich an, als wäre ich etwas, das sie unter ihren Schuhen gefunden haben. In Gedanken flehe ich immer wieder »Bitte«. »Nicht ins Gesicht«, sage ich stattdessen.


      Nach Barrons Fußtritt gehe ich wieder zu Boden. Nur wenige Tritte später verliere ich das Bewusstsein.

    

  


  
    
      


      DREIZEHNTES KAPITEL


      ICH WILL MICH NICHT BEWEGEN, weil meine Rippen schon wehtun, wenn ich nur atme. Jetzt am Morgen schmerzen die Prellungen mehr als in der Nacht. Ich bin in meinem Bett in meinem alten Zimmer aufgewacht und prüfe meine Erinnerungen auf Leerstellen. Doch letzte Nacht steht mir klar vor Augen: Meine Brüder stehen über mir und Barron tritt mich immer wieder in den Bauch. Ich erinnere mich daran, wie sich die Pistole verwandelt und um das Handgelenk des Mannes geringelt hat. Das Einzige, woran ich mich nicht erinnern kann, ist, wie ich ins Bett gekommen bin, aber das liegt wahrscheinlich daran, dass ich in Ohnmacht gefallen bin.


      »Oh Gott«, sage ich und reibe mir das Gesicht. Dann schaue ich mir meine Hand an, um sicherzugehen, dass es immer noch meine ist und sich nicht in irgendwas anderes verwandelt hat.


      Langsam und vorsichtig strecke ich den Arm aus, um die Wunde in meinem Bein zu berühren, in der die Amulettsteine stecken. Ich spüre einen harten ganzen Stein und die Umrisse von Splittern bei den beiden anderen. Bei der Berührung zuckt meine Haut vor Schmerz. Ich war nicht verrückt. Gestern Nacht ist beide Male ein Stein unter der Haut zerbrochen, als Barron versucht hat, mich zu bearbeiten.


      Barron.


      Er ist der Gedächtniswerker. Er hat Mauras Erinnerungen gefälscht. Und meine.


      Mein Magen krampft sich zusammen, und ich wälze mich behutsam auf die Seite, weil ich Angst habe, mich zu erbrechen und daran zu ersticken. Benommen entdecke ich die weiße Katze auf einem Haufen gewaschener Wäsche. Ihre Augen sind schmale Schlitze.


      »Was machst du denn hier?«, flüstere ich. Meine Stimme klingt, als steckten Glassplitter in meiner Kehle.


      Sie steht auf, streckt die Pfoten und knetet den Pullover, auf dem sie gelegen hat. Wie kleine Nadeln vergräbt sie ihre Krallen in dem Stoff und macht einen Buckel.


      »Hast du gesehen, wie sie mich hergebracht haben?«, krächze ich.


      Ihre rosafarbene Zunge schnellt über ihre Nase.


      »Hör auf mit dem Scheiß«, sage ich.


      Sie kauert sich hin und springt dann plötzlich aufs Bett. Ich stöhne wieder vor Schmerz. »Ich weiß, was du bist«, sage ich. »Ich weiß, was ich dir angetan habe.«


      Nur du kannst den Fluch wieder aufheben. Natürlich.


      Ihr Fell schmiegt sich weich an meinen Arm, ich strecke die Hand nach ihr aus. Sie erlaubt mir, ihren Rücken zu streicheln. Ich habe gelogen. Ich weiß nicht, was sie ist. Ich glaube zu wissen, wer sie war, aber ich bin nicht mehr sicher, was sie jetzt ist.


      »Ich weiß nicht, wie ich dich zurückverwandeln soll«, sage ich. »Ich habe herausgefunden, dass ich dich verwandelt habe. Das habe ich verstanden. Aber ich habe keine Ahnung, wie.«


      Als sie sich versteift, drehe ich mich um und vergrabe das Gesicht in ihrem Fell. Ich spüre die rauen Ballen ihrer Pfoten. Die winzigen Krallen kratzen auf meiner Haut.


      »Ich habe kein Traumamulett«, sage ich. »Nichts an mir hält dich davon ab, mich zu bearbeiten. Du kannst doch meine Träume bestimmen, oder? Wie den mit dem Unwetter und den mit dem Dach. Wie damals, bevor du eine Katze warst.«


      Sie schnurrt grollend wie ferner Donner.


      Ich schließe die Augen.


      Als ich aufwache, habe ich immer noch Schmerzen. Ich liege in einer Blutlache, in der ich bei dem Versuch aufzustehen ausrutsche. Philip, Barron, Anton und Lila beugen sich zu mir hinab.


      »Er kann sich an nichts erinnern«, sagt Lila, das Mädchen. Wenn sie lächelt, werden ihre Eckzähne zu scharfen Spitzen. Sie sieht älter aus als vierzehn. Schön und schrecklich sieht sie aus. Ängstlich weiche ich vor ihr zurück.


      Sie lacht.


      »Wer ist verletzt?«


      »Ich«, antwortet sie. »Weißt du nicht mehr? Ich bin gestorben.«


      Ich komme auf die Knie und merke, dass ich in Wallingford auf der Bühne stehe. Allein. Der schwere blaue Vorhang ist zugezogen, aber ich meine, auf der anderen Seite eine aufgeregte Menge zu hören. Als ich nach unten sehe, ist die Blutlache verschwunden, aber eine Falltür steht offen. Ich richte mich mühsam auf, rutsche aus und falle geradezu in den Schacht.


      »Du musst in die Maske«, sagt jemand. Ich drehe mich um. Es ist Daneca in schimmernder Rüstung, die mit einer Puderquaste auf mich zustürmt. Sie schlägt mir damit ins Gesicht. Eine Staubwolke steigt auf.


      »Ich träume«, sage ich laut, aber das hilft weniger, als ich dachte. Ich öffne die Augen und befinde mich nicht mehr in Wallingford auf der Bühne, sondern im Gang eines prächtigen Theaters. Die holzgetäfelten Wände sind staubig, der Teppich rot. Von den Lüstern tropfen Kristalle und die Stuckdecken sind mit goldenen Fresken bemalt. In den Logen vor der Bühne fächeln bekleidete Katzen einander Luft zu, winken mit dem Programm und miauen. Ich drehe mich um meine eigene Achse, immer weiter, und einige von ihnen sehen in meine Richtung. Das Licht spiegelt sich funkelnd in ihren Augen.


      Ich taumele in eine leere Reihe und setze mich in dem Moment, in dem der dunkelrote Vorhang aufgeht.


      Lila betritt die Bühne in einem langen viktorianischen Kleid mit Perlenknöpfen, gefolgt von Anton, Philip und Barron. Jeder der drei trägt ein Kostüm aus einer anderen Epoche. Anton steckt in einem violetten Anzug mit enger Hose und wattierten Schultern, dazu trägt er einen riesigen Federhut. Philip wirkt mit Wams und Halskrause wie ein Lord aus dem Elisabethanischen Zeitalter, während Barron eine lange schwarze Robe anhat. Ich weiß nicht, ob er einen Priester oder einen Richter darstellen soll.


      »Sehet«, sagt Lila und legt den Handrücken an die Stirn. »Ich bin ein junges Mädchen, das sich gern dem Vergnügen hingibt.«


      Barron verbeugt sich tief. »Wie es der Zufall will, kann ich höchst vergnüglich sein.«


      »Wie es der Zufall will«, sagt Anton, »haben Philip und ich ein kleines Nebengeschäft laufen, in dem wir Leute gegen Bezahlung beseitigen. Ihr Vater darf nichts davon erfahren. Eines Tages werde ich sein Nachfolger.«


      »Ach, Gott sei es geklagt!«, sagt Lila. »Wehe mir!«


      Barron lächelt und reibt sich die Hände. »Wie es der Zufall will, habe ich für Geld viel übrig.«


      Philip sieht mich an, als würde er mich direkt ansprechen. »Anton ist unsere Chance, etwas Größeres aufzubauen. Und ich glaube, meine Freundin ist schwanger. Du verstehst mich doch, oder? Ich tue das für uns alle.«


      Ich schüttele den Kopf. Das verstehe ich nicht.


      Auf der Bühne stößt Lila einen spitzen Schrei aus und schrumpft. Dann verwandelt sie sich in eine Maus. Aus einer Loge springt die weiße Katze, deren Kleid an den schartigen Bodendielen hängen bleibt, bis sich ihr Fellkörper daraus hervorschält. Mit einem Satz fängt sie die Lila-Maus und beißt ihr das Köpfchen ab. Das Blut spritzt auf die Bühne.


      »Lila«, sage ich. »Hör auf. Hör auf mit diesen Spielchen.«


      Die Katze schluckt die Reste und sieht mich an. Auf einmal richten sich die blendenden Scheinwerfer auf mich und ich blinzele verwirrt. Ich stehe auf. Die weiße Katze stolziert auf mich zu. Ihre Augen – ein blaues und ein grünes – sind so sehr Lilas Augen, dass ich rückwärts in die Kulisse taumele.


      »Du musst mir den Kopf abhacken«, sagt sie.


      »Nein.«


      »Liebst du mich?«, fragt sie.


      Ihre Zähne sind wie Messer aus Elfenbein. »Ich weiß nicht«, antworte ich.


      »Wenn du mich liebst, musst du mir den Kopf abhacken.«


      Irgendwie habe ich plötzlich ein Schwert in der Hand und lasse es niedersausen. Die Katze verwandelt sich, genau wie Lila es getan hat, aber sie wird größer und formt sich zu etwas Ungeheuerlichem. Aus dem Zuschauerraum dröhnt ohrenbetäubender Applaus.


      [image: Schmucklinie.tif]


      Es pocht in meinen Rippen, aber ich zwinge mich, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Ich gehe ins Badezimmer, pisse und werfe eine Handvoll Aspirin ein. Während ich in den Spiegel starre und meine blutunterlaufenen Augen und die Prellungen an meinen Rippen begutachte, denke ich über den Traum nach, über die Katze, die drohend über mir aufragte.


      Es ist lächerlich, aber ich lache nicht.


      »Bist du das?«, ruft Großvater von unten.


      »Ja«, rufe ich zurück.


      »Du hast lange geschlafen«, sagt er, und ich höre, wie er noch etwas murmelt, wahrscheinlich, dass ich ein Faulpelz bin oder so.


      »Mir geht’s nicht gut«, erkläre ich am Treppenabsatz. »Ich glaube, ich kann heute nicht mitaufräumen.«


      »Mir geht’s auch nicht besonders«, sagt er. »War ’ne wilde Nacht, was? Ich hab so viel getrunken, dass ich mich kaum noch erinnern kann.«


      Ich gehe nach unten und halte automatisch schützend die Hände über meine Rippen. Ich stolpere. Das fühlt sich alles falsch an. Meine Haut passt mir nicht. Ich bin Goggelmoggel. Und auch der König mit seinem Heer konnte mich nicht mehr zusammensetzen.


      »Ist was passiert? Willst du mir vielleicht was erzählen?«, fragt Großvater. Mir fällt wieder ein, wie seine Lider in der Nacht flatterten. Hat er etwas gehört? Was hat er sich zusammengereimt?


      »Nein«, antworte ich und gieße mir Kaffee ein. Ich trinke ihn schwarz und die Wärme in meinem Bauch ist das erste tröstliche Gefühl seit langem.


      Großvater neigt den Kopf in meine Richtung. »Du siehst völlig fertig aus.«


      »Ich hab doch gesagt, dass es mir nicht gut geht.«


      Im Nebenraum klingelt das Telefon. Das schrille Geräusch geht mir auf die Nerven. »Du erzählst mir viel«, sagt Großvater und geht zum Telefon.


      Ich sehe die Katze auf der Treppe, ihr weißer Körper flimmert gespenstisch in einem Sonnenstrahl. Er verschwimmt vor meinen Augen. Meine Brüder fühlten sich in meiner Gegenwart unwohl, aber nicht aus dem Grund, den ich vermutet hatte. Nicht, weil ich ein Mörder oder ein Außenseiter war. Ich war so sehr ein Insider, dass ich es nicht mal wusste. Ich war im Inneren der Insider. Ich war verborgen im Innersten meines Inneren. Am liebsten würde ich das ganze Geschirr zertrümmern. Schreien und brüllen. Ich will diese neu entdeckte Fähigkeit nutzen und alles verwandeln, was ich berühre.


      Blei in Gold.


      Fleisch in Stein.


      Stöcke in Schlangen.


      Ich halte den Kaffeebecher hoch und denke daran, wie die Mündung der Pistole in meiner Hand geschmolzen ist, wie sie sich bewegt hat, aber sosehr ich diesen Augenblick hinaufbeschwöre, so wenig bewegt sich der Becher. Darauf steht unverändert vor glänzend braunem Hintergrund Amherst Trucking: Wir stemmen was.


      »Was machst du da?«, fragt Großvater. Ich zucke zusammen und schütte mir Kaffee übers Hemd. Er will mir das Telefon geben. »Philip. Für dich. Du hast etwas liegen lassen.«


      Ich schüttele den Kopf.


      »Nun nimm schon«, sagt Großvater gereizt, und da mir keine Ausrede einfällt, greife ich zum Hörer.


      »Ja?«


      »Was hast du mit ihr gemacht?« Seine Stimme ist belegt vor Wut und etwas anderem. Panik.


      »Mit wem?«, frage ich.


      »Mit Maura. Sie ist weg und sie hat meinen Sohn mitgenommen. Sag mir, wo sie ist, Cassel.«


      »Ich?« Letzte Nacht hat er zugesehen, wie Barron mich in den Bauch trat, bis ich ohnmächtig wurde, und heute beschuldigt er mich, hinter Mauras Flucht zu stecken? Vor Wut kann ich nicht mehr klar sehen. Ich umklammere das Telefon so fest, dass ich Angst habe, das Gehäuse zu zerbrechen.


      Er sollte sich bei mir entschuldigen. Er sollte mich anflehen.


      »Ich weiß, dass du mit ihr geredet hast. Was hast du ihr erzählt? Was hast du mit ihr gemacht?«


      »Oh, das tut mir aber leid«, sage ich mit eiskalter Wut. »Ich kann mich nicht erinnern.« Ich lege auf und genieße meine kleine Rache so sehr, dass ich erst im nächsten Augenblick merke, wie unfassbar dumm ich gerade gewesen bin.


      Aber mir fällt auch wieder ein, dass ich nicht mehr Cassel Sharpe, der kleine Bruder und Rundum-Versager bin, sondern einer der mächtigsten Werker eines der seltensten Flüche.


      Ich werde nicht mit Lila die Stadt verlassen. Ich gehe nirgendwohin. Sie sollen Angst vor mir bekommen.


      Eine Stunde später geht Großvater einkaufen und fragt mich, ob ich etwas brauche. Als ich sage, dass ich alles habe, bittet er mich, ein paar Sachen einzupacken.


      »Wozu das denn?«, frage ich.


      »Wir machen einen Ausflug nach Carney«, sagt er.


      Ich nicke, streiche sanft über meine Rippen und sehe zu, wie er losfährt.


      Lila sitzt auf dem Esstisch inmitten der Berge von Zetteln, Kleidung und Tellern. Sie starrt mich an und frisst gleichzeitig. Beim Näherkommen entdecke ich ein Stück Speck; das Fett saugt sich in einen Schal.


      »Hat Großvater dir das gegeben?«, frage ich.


      Sie setzt sich auf die Hinterbeine und leckt sich das Maul.


      Mein Handy klingelt. Auf dem Display steht Daneca.


      »Du bist ihr entwischt«, sage ich. »Bist du wirklich den ganzen Weg gelaufen?«


      Als Lila gähnt, zeigt sie ihre Reißzähne.


      Ich weiß, ich muss sie verwandeln, ehe Großvater wiederkommt. Bevor mir die Rippen wieder wehtun und ich mich nicht mehr konzentrieren kann.


      Wenn ich bloß wüsste, wie es geht!


      Ihre Augen glänzen, als ich auf sie zugehe.


      Auf mir lastet ein Fluch. Ein Fluch, den nur du brechen kannst.


      Ich lege die Hand auf ihr Fell. Ihre Knochen fühlen sich leicht und zerbrechlich an, wie Vogelknochen. Ich denke an den Augenblick, in dem sich der Pistolenlauf in Schuppen verwandelte, und versuche, den Impuls heraufzubeschwören, der diese Veränderung bewirkt hat.


      Nichts.


      Ich stelle mir Lila vor, stelle mir vor, wie die Katze immer länger wird und zu einem Mädchen heranwächst. Dabei wird mir klar, dass ich gar nicht weiß, wie Lila jetzt aussehen würde. Ich verdränge den Gedanken und stelle mir eine Mischung aus dem Mädchen, das ich kannte, und dem Mädchen aus meinem Traum vor. Näher werde ich der Sache nicht kommen.


      Ich male mir aus, wie sie sich verwandelt, versuche, das Bild zu erzwingen, bis ich vor Konzentration zittere, aber sie verwandelt sich nicht.


      Die Katze knurrt tief in der Kehle.


      Ich ziehe einen Stuhl vom Esstisch, lasse mich rittlings darauffallen und lege die Stirn an die Lehne aus Holz.


      Die Pistole habe ich verwandelt, ohne darüber nachzudenken. Das war purer Instinkt. Es kommt mir vor wie eine Art Muskelgedächtnis, als ob ich zu diesem Teil meines Gehirns nur Zugang hätte, wenn jemand, den ich mag, in Gefahr ist.


      Ich bin schon oft wütend gewesen, aber ich habe noch nie aus Versehen meine Handschuhe in Blätter verwandelt oder irgendwen in irgendwas. Mit Gefühlen hat es also nichts zu tun.


      Ich denke an die Ameise, von der Barron behauptet, ich hätte sie nicht in einen Stock verwandelt. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie es wirklich war.


      Ich lasse den Blick durchs Esszimmer schweifen. Das Schwert, das ich beim Aufräumen im Wohnzimmer gefunden habe, lehnt noch genau so an der Wand, wie ich es hingestellt habe. Als wäre ich jemand anders, nehme ich es in die Hand und fühle sein Gewicht. Rost zieht sich über die Klinge. Das Schwert liegt schwer in meinen Händen, ganz anders als die leichten Fechtdegen in der Schule.


      Wenn du mich liebst, musst du mir den Kopf abhacken.


      »Lila«, sage ich. »Ich weiß nicht, wie ich dich verwandeln soll.«


      Sie tappt zur Tischkante und springt auf den Boden. Unwirklich. Alles ist so unwirklich. Nichts von alldem passiert.


      »Ich denke darüber nach, etwas zu tun, um mich zu zwingen. Etwas Verrücktes. Damit die Magie rauskommt.«


      Das ist dumm. Jemand muss mich aufhalten. Sie muss mich aufhalten.


      Sie reibt ihre Wange an der Klinge, schließt die Augen und reibt dann ihren ganzen Körper daran. Vor und zurück. Vor und zurück.


      »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«


      Jaulend springt sie auf den Tisch zurück. Dort bleibt sie sitzen und wartet.


      Ich lege ihr die Hand auf den Rücken.


      »Ich werde jetzt das Schwert auf deinen Kopf niedersausen lassen. Aber ich werde dich nicht treffen.«


      Halt mich auf.


      »Halt still.«


      Sie beobachtet mich nur, sie wartet. Bis auf den zuckenden Schwanz bewegt sie sich nicht.


      Ich hebe das Schwert über den Kopf und schwinge es nach unten auf ihren kleinen Körper. Ich lege mein volles Gewicht in diesen Schlag.


      Oh Gott, ich werde sie zum zweiten Mal töten.


      Und dann sehe ich es. Alles gerät in Fluss. Ich weiß, dass ich das Schwert in meiner Hand in eine Taurolle, eine Wasserfläche, eine dünne Staubschicht verwandeln kann. Die Katze ist nicht mehr ein Gebilde aus zerbrechlichen Vogelknochen und Fell. Ich sehe den schlecht gewobenen Fluch auf ihr, der das Mädchen darunter verbirgt. Ein kurzes mentales Ziehen reicht und er zerreißt.


      Auf einmal schwinge ich das Schwert auf die nackte Gestalt eines kauernden Mädchens. Ich weiche zurück und verliere das Gleichgewicht.


      Als ich auf dem Boden lande, fliegt mir das Schwert aus den Händen. Es bohrt sich in eine venezianische Truhe am anderen Ende des Esszimmers.


      Lila ist ein wirres Knäuel verhedderter heufarbener Locken und sonnenverbrannter Haut. Sie versucht aufzustehen, aber es gelingt ihr nicht. Vielleicht hat sie vergessen, wie.


      Als mich der Rückstoß diesmal erwischt, ist es, als würde mein Körper versuchen, sich selbst zu zerreißen.


      »Cassel«, sagt sie. Sie beugt sich über mich, in einem zu großen T-Shirt. Als ich den Kopf drehe, kann ich ihre nackten Beine fast in der gesamten Länge sehen. »Cassel, da kommt jemand. Wach auf.«


      Meine Rippen tun wieder weh. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Ich brauche nur ein wenig Schlaf. Wenn ich lange genug schlafe, werde ich beim Aufwachen wieder in Wallingford sein. Sam wird sich mit zu viel Aftershave einduseln und alles wird wieder so sein, wie es sein sollte.


      Sie gibt mir eine schallende Ohrfeige.


      Ich hole tief Luft und schlage die Augen auf. Meine Wange brennt. Aus dem Augenwinkel sehe ich den Schwertgriff und eine zerbrochene Vase, die offenbar von der Truhe gefallen ist. Überall auf dem Boden sind Bücher und Papiere verstreut.


      »Da kommt jemand«, wiederholt sie. Ihre Stimme klingt anders als in meiner Erinnerung. Krächzend, heiser.


      »Mein Großvater«, sage ich. »Er war einkaufen.«


      »Da draußen sind zwei Männer.« Ihr Gesicht ist mir vertraut und fremd zugleich. Wenn ich sie ansehe, bekomme ich Magenschmerzen. Ich strecke die Hand aus.


      Sie zuckt zusammen. Natürlich will sie nicht, dass ich sie berühre. Wenn man bedenkt, wozu ich fähig bin.


      »Beeil dich«, sagt sie.


      Taumelnd stehe ich auf. »Oh«, sage ich laut, weil mir wieder eingefallen ist, was ich am Telefon zu Philip gesagt habe. Ich weiß gar nicht, wie ich mich je für einen Meister der Täuschung halten konnte.


      »In den Schrank«, sage ich.


      Der Garderobenschrank ist vollgestopft mit Pelzen und mottenzerfressener Wolle. Wir fegen die Schachteln vom Boden nach draußen und quetschen uns hinein. Wenn ich nicht von innen gegen die Tür drücken will, muss ich mich unter die Stange mit den Bügeln ducken. Eingeklemmt stoße ich mir den Arm an der Stange und schon schlüpft Lila zu mir in den Schrank und schließt die Tür. Dann drückt sie sich an meine wunden Rippen und atmet schnell und flach. Ihr Atem riecht nach Gras und etwas anderem, etwas Aromatischem, etwas Geheimnisvollen. Er weht warm an meinem Hals.


      Ich kann sie nicht sehen, denn es dringt kaum Licht in den Schrank. Mit dem Kinn streife ich einen alten Nerzkragen meiner Mutter, der noch nach ihrem Parfüm duftet.


      Ich höre, wie die Haustür geöffnet wird, und dann ruft Philip: »Cassel? Großvater?«


      Automatisch mache ich eine jähe Bewegung. Es ist nur ein Reflex, aber Lila packt mich am Arm und bohrt ihre Finger in meinen Bizeps.


      »Pssst!«


      »Sei doch selbst still«, flüstere ich. Ich habe sie unabsichtlich an den Schultern gepackt, so wie sie es mit mir gemacht hat. Im Dunkeln ist sie ein Phantom. Unwirklich. Sie zittert unter meinen Händen.


      Wir haben beide bloße Hände. Wie schockierend.


      Sie beugt sich vor.


      Dann streifen ihre Lippen über meinen Mund. Sie öffnet den Mund, er ist weich und nachgiebig. Unsere Zähne schlagen aneinander und sie schmeckt wie in all meinen geheimen Gedanken. Diesen Kuss habe ich mit vierzehn ersehnt, und selbst danach noch, selbst als ich wusste, wie krank es war, an sie zu denken. Es ist der Kuss, den ich wollte und nie bekam, und jetzt kann ich nicht an mich halten. Ich versuche mit einer Hand, das Gleichgewicht zu halten, dabei zerre ich so fest an einem Wollmantel, dass der alte Stoff reißt.


      Sie beißt mir in die Zunge.


      »Er ist nicht hier«, sagt Barron. »Der Wagen ist weg.«


      Lila wendet sich ruckartig ab und neigt den Hals so, dass mir ihre Haare ins Gesicht fallen.


      »Was meinst du? Ob er Großvater etwas gesagt hat?«, fragt Philip.


      »Nein«, antwortet Barron. »Du übertreibst.«


      »Du hättest ihn mal hören sollen«, sagt Philip. »Er hat sich erinnert – woran weiß ich nicht. Es reichte jedenfalls, um zu merken, dass er bearbeitet wurde.«


      Es knirscht unter einem Schuh. In Anbetracht der vielen Sachen, die dort herumliegen, kann es alles Mögliche sein.


      »Er ist einfach ein Klugscheißer«, sagt Barron. »Und du leidest unter Verfolgungswahn.«


      Lilas Atem brennt an meinem Hals.


      Schritte auf der Treppe verraten, dass sie oben nach mir suchen.


      Wir stehen so eng beieinander, dass es unmöglich ist, sie nicht zu berühren. Dabei fällt mir ein, dass sie mich berührt haben muss, um mich zum Träumen zu bringen.


      »Neulich nachts in Wallingford – warst du da bei mir im Zimmer?«, flüstere ich.


      »Sie wollten, dass ich dich hole«, sagt sie. »Du solltest schlafwandelnd zu ihnen gehen. Ich habe ihnen viele Schlafwandler in die Arme getrieben.«


      Ich stelle mir eine weiße Gestalt auf der Treppe vor, die auch dem Hund des Hausvorstehers einen Traum beschert, wenn er zu bellen anfängt.


      »Warum hast du mich geküsst?«, frage ich leise.


      »Damit du still bist«, antwortet sie. »Was denkst du denn?«


      Wir schweigen. Und hören zu, wie meine Brüder oben über die knarrenden Dielen gehen. Gehen sie auch in ihre alten Zimmer? Und werden sie in meinem Zimmer alles durchsuchen, so wie ich es bei Barron getan habe?


      »Danke«, sage ich schließlich ironisch. Mein Herz schlägt wie eine Rassel.


      »Du weißt nichts mehr davon, oder? Das habe ich mir irgendwann gedacht. Barron hat gesagt, du hättest gelacht, als er dir von mir und dem Käfig erzählte. Aber das stimmt nicht, oder?«


      »Natürlich nicht«, antworte ich. »Kein Mensch hat mir gesagt, dass du überhaupt am Leben bist.«


      Sie lacht kurz und gurgelnd. »Wie hast du dir meinen Tod denn vorgestellt?« Ich denke an den Käfig und daran, dass sie die letzten drei Jahre darin verbracht hat. Was ja wohl jeden um den Verstand bringen würde. Nicht, dass sie mir verrückter vorkommt als andere. Als ich zum Beispiel.


      »Ich habe dich erstochen.« Bei diesen Worten bricht meine Stimme, auch wenn ich inzwischen weiß, dass die Erinnerung nicht wahr ist.


      Sie schweigt. Ich höre nur das Hämmern meines eigenen Herzens.


      »Ich erinnere mich«, sage ich. »An das Blut. Wie ich auf dem Blut ausgerutscht bin. Und dass ich fröhlich war, als wäre ich ungestraft davongekommen. Ich sehe auf deine Leiche hinunter und habe dabei genau dieses Gefühl – die Erinnerung kommt mir immer noch so echt vor. Wie etwas, das man eigentlich gar nicht erfinden kann, weil es so schrecklich war. Und wie ich war – das war schlimmer, als wenn ich nichts gefühlt hätte. Es ist viel schlimmer zu glauben, dass man es genossen hat.« Ich bin froh, dass es um uns dunkel ist. Das könnte ich ihr nie ins Gesicht sagen.


      »Sie hatten vor, mich umzubringen«, sagt Lila. »Ich war mit Barron im Haus deines Großvaters, im Keller, und er hat meine Arme festgehalten. Erst dachte ich, es wäre Spaß und dass er bloß mit mir rummachen wollte. Dann kam Philip mit dir und sagte etwas zu dir, aber du hast immer nur den Kopf geschüttelt.«


      Das stimmt nicht, möchte ich am liebsten sagen, aber ich habe natürlich keine Ahnung.


      »Ich habe Barron angefleht, mich aufstehen zu lassen, aber er sah mich nicht mal an. Philip zog ein Messer hervor, und in dem Moment sah es so aus, als hättest du deine Meinung geändert. Du bist auf mich zugekommen und hast auf mich hinuntergeblickt, ohne mich richtig anzusehen. Als wüsstest du eigentlich gar nicht, wer ich bin. Dann wollte Barron aufstehen, und ich war erleichtert, aber du hast meine Handgelenke genommen und auf den zerschlissenen Teppich gedrückt. Du hast mich fester runtergedrückt als er.«


      Schluckend schließe ich die Augen, solche Angst habe ich vor dem, was sie gleich sagen wird.


      Die Schritte auf der Treppe bringen sie zum Schweigen.


      »Und?«, flüstere ich, lauter als geplant. Wahrscheinlich aber noch leise genug, um nicht gehört zu werden. »Wie ging es weiter?«


      Sie legt mir die bloße Hand auf den Mund. »Klappe.« Obwohl sie flüstert, klingt sie böse.


      Wenn ich mich wehre, mache ich wirklich zu viel Lärm.


      »Ich will nicht, dass du es Anton sagst«, sagt Philip. Er ist so nahe, dass Lila am ganzen Körper zusammenzuckt. Ich lege meine Hand auf ihren Oberarm, um sie zu beruhigen, aber sie zittert nur noch mehr.


      »Was soll ich ihm nicht sagen?«, fragt Barron. »Dass du glaubst, Cassel würde kneifen? Und wenn die ganze Sache deswegen schiefgeht?«


      »Ich will nicht, dass uns alles um die Ohren fliegt. Und Anton dreht sowieso immer mehr durch.«


      »Um Anton kümmern wir uns, wenn die Sache erledigt ist. Cassel geht’s gut. Du bemutterst ihn zu sehr.«


      »Ich sehe eben auch das Risiko. Der Plan ist gefährlich und wir brauchen Cassel dafür. Ich glaube, du hast vergessen, ihn vergessen zu lassen.«


      »Und weißt du, was ich denke?«, sagt Barron. »Ich denke, deine Frau, die alte Schlampe, ist das Problem. Ich hab dir ja gesagt, du hättest sie loswerden sollen.«


      »Halt’s Maul.« Ich höre das Knurren unter Philips vorgetäuschter Ruhe.


      »Okay, aber er war neulich nach dem Essen ganz schön lange bei ihr in der Küche. Anscheinend hat sie eins und eins zusammengezählt und ist abgehauen.«


      »Aber Cassel –«


      »Nichts Cassel. Sie hat ihm von ihrem Verdacht erzählt. Und er hat ein bisschen rumspioniert, ob da was dran ist. Um zu sehen, wie du reagierst. Er weiß noch nichts, und wenn du jetzt nicht ausflippst, bleibt es auch dabei. Ganz einfach. Fall erledigt. Und jetzt fahren wir.«


      »Und was ist mit Lila?«


      »Wir werden sie finden«, sagt Barron. »Sie ist eine Katze. Was kann sie schon anstellen?«


      Die Haustür schlägt zu. Wir warten gefühlte zehn Minuten, ehe wir uns unter der Stange hindurchducken und die Schranktür öffnen. Ich schaue mich um. Ein heilloses Durcheinander, aber so war es vorher auch schon.


      Lila kommt nach mir aus dem Schrank, und als ich mich zu ihr umschaue, zuckt es um ihre Mundwinkel. Sie geht zum Badezimmer.


      Ich packe sie am Handgelenk. »Warum machst du das? Sag es mir. Wie du Barron entkommen bist. Warum du mich mit diesem verrückten Traum auf das Dach von Smythe Hall gelockt hast.«


      »Ich wollte dich töten«, sagt sie, und ihr Lächeln wird breiter.


      Ich lasse ihre Hand fallen, als hätte ich mich verbrannt. »Was?«


      »Ich konnte es nicht«, sagt sie. »Ich hasste dich noch mehr als sie und trotzdem konnte ich es nicht. Das ist doch schon mal was, oder?«


      Ich fühle mich, als hätte sie mir die Luft aus der Lunge gepresst.


      »Nein«, sage ich. »Das ist nichts. Weniger als nichts.«


      Knarrend geht die Küchentür auf. Lila drückt sich an die Wand und wirft mir einen warnenden Blick zu. Die Zeit reicht nicht aus, um zum Schrank zurückzusprinten. Deshalb gehe ich in die Küche, um zu sehen, was kommt. Und um Lila einen Vorsprung zu geben, damit sie sich verstecken kann.


      Philip steht in der Tür und lächelt mich an. »Ich wusste, dass du da bist.«


      »Bin gerade reingekommen«, sage ich, obwohl er weiß, dass ich lüge.


      Als er einen Schritt auf mich zugeht, gehe ich einen Schritt zurück. Will er mich etwa umbringen? Ich hebe die Hände hoch; Handschuhe habe ich immer noch nicht an, aber das fällt ihm gar nicht auf.


      »Du musst ihr etwas sagen«, beginnt Philip, und einen Augenblick lang weiß ich gar nicht, von wem er redet. »Sag Maura, dass ich schwach war. Und dass es mir leidtut. Sag ihr, dass ich nicht wusste, wie ich aufhören sollte.«


      »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nicht weiß, wo Maura ist.«


      »Auch gut«, sagt er grimmig. »Dann bis Mittwochabend. Und, Cassel, kann sein, dass du sauer bist oder Fragen hast, aber es wird sich auszahlen. Vertrau uns noch ein wenig länger, dann bekommst du alles, was du dir je gewünscht hast.«


      Er geht aus dem Haus, den Hügel hinunter zu Barrons Auto, das im Leerlauf wartet. Lila kommt in die Küche und legt mir die Hand auf die Schulter. Ich schüttele sie ab.


      »Wir müssen hier raus«, sagt sie. »Du musst dich ausruhen.«


      Ich drehe mich um und will ihr zustimmen, aber sie holt bereits Handschuhe und einen Mantel aus dem Schrank.

    

  


  
    
      


      VIERZEHNTES KAPITEL


      DIE SPÄTNACHMITTAGSSONNE fällt durch das Fenster, als ich neben blonden Locken und warmer Haut aufwache. Erst bin ich so desorientiert, dass ich nicht verstehe, wer da liegt und warum sie so wenig anhat.


      Sam schließt die Tür. »Hey, Mann«, flüstert er.


      Lila macht eine kleine protestierende Handbewegung und rollt in Richtung Wand. Dabei gleitet ihr Körper an meinem entlang und ihr T-Shirt rutscht hoch. Sie presst das Kissen über den Kopf.


      Ich erinnere mich schwach daran, dass ich zu dem Eckladen drei Blocks von unserem Haus gelaufen bin, ein Taxi bestellt und mit Lila auf dem Bürgersteig darauf gewartet habe. Ich dachte, dass ein paar Stunden lang niemand in mein Zimmer im Schlaftrakt kommen würde. Mir war kein anderer Ort eingefallen, wohin wir hätten gehen können.


      »Keine Sorge«, sagt Sam. »Valerio ist nicht in Sicht. Aber nächstes Mal hängst du einfach eine Socke an die Klinke.«


      »Eine Socke?«


      »Mein Bruder sagt, das wäre das universelle Zeichen für – eine nette Art, dem Mitbewohner Bescheid zu sagen, dass er sich für den Abend etwas anderes vornehmen soll. Und eben nicht einfach so reinplatzt.«


      »Uh, äh, ja«, sage ich gähnend. »Tut mir leid. Eine Socke. Werde ich mir merken.«


      »Wer ist das?«, flüstert er und zeigt mit dem Kinn auf Lila. »Geht sie wenigstens auf unsere Schule?« Er wird noch leiser. »Und bist du jetzt völlig durchgeknallt?«


      Lila wälzt sich auf die andere Seite und lächelt Sam verschlafen an. »Süße Uniform«, sagt sie mit ihrer neuen heiseren Stimme.


      Sam wird rot.


      »Ich heiße Lila, und du hast recht, er ist durchgeknallt. Aber das wusstest du bestimmt schon. Er war schon verrückt, als ich ihn kennengelernt habe, und seitdem ist es eindeutig schlimmer geworden.« Mit ihren behandschuhten Händen zerzaust sie meine Haare.


      Ich ziehe eine Grimasse. »Ich kenne sie von früher. Eine Freundin der Familie.«


      »Die anderen kommen langsam zurück«, sagt Sam mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hau jetzt lieber mit ihr ab.«


      Lila stützt sich auf den Ellbogen. »Geht es dir besser?« Es macht ihr anscheinend nichts aus, dass sie so wenig anhat und mich mit ihrem Bein berührt. Vielleicht hat sie sich als Katze ans Nacktsein gewöhnt, aber mich haut es um.


      »Mm-hmm«, sage ich. Meine Rippen tun noch weh, aber es ist nicht mehr so schlimm.


      Lila gähnt und streckt die Arme nach oben. Dabei reckt sie sich nach links und rechts und lässt hörbar die Wirbelsäule knacken.


      Es fühlt sich an, als wäre die ganze Welt verkehrt herum. Es gibt überhaupt keine gültigen Regeln mehr.


      »Hey«, sage ich zu Sam, denn wenn die Welt durchdreht, kann ich auch machen, was ich will. »Weißt du was? Ich bin doch ein Fluchwerker.«


      Er starrt mich an und bekommt den Mund nicht mehr zu. Lila steht ruckartig auf.


      »Das darfst du ihm nicht verraten«, sagt sie.


      »Warum denn nicht?«, frage ich und wende mich wieder zu Sam. »Bis gestern habe ich nichts davon gewusst. Ist das nicht irre?«


      »Welche Sparte?«, krächzt er.


      »Wenn du ihm das sagst«, sagt Lila, »bringe ich dich um, aber zuerst bringe ich ihn um.«


      »Ich nehme die Frage zurück«, sagt Sam und streckt beschwichtigend die Hände aus.


      Im Schrank und in den Schubladen finde ich noch Klamotten von mir. Ich nehme mir, was ich brauche, und mache mich auf den Weg in die Bibliothek, um mein Geschäftskapital anzuzapfen.


      Wir laufen zu dem Laden an der Ecke, wo alle Wallingford-Schüler Kaugummi klauen. Lila nimmt Shampoo, Seife, einen Riesenbecher Kaffee und drei Schokoriegel. Ich bezahle.


      Mr Gazonas, der Besitzer, lächelt mich an. »Das ist ein guter Junge«, erzählt er Lila. »Höflich. Stiehlt nicht. Anders als die anderen. Halt ihn dir warm.«


      Das bringt mich zum Lachen.


      Draußen lehne ich mich an die Mauer. »Willst du deine Mom anrufen?«


      Lila schüttelt den Kopf. »Bei dem Klatsch und Tratsch in Carney? Bestimmt nicht. Außer meinem Vater soll niemand erfahren, dass ich wieder da bin.«


      Ich nicke langsam. »Dann rufen wir ihn an.«


      »Ich muss erst mal duschen«, sagt Lila und dreht an dem Griff der Plastiktüte an ihrem Handgelenk. Sie hat Sachen von mir an; mit den aufgekrempelten Hosenbeinen, dem weiten T-Shirt und den Schnürstiefeln sieht sie wie eine Obdachlose aus.


      Ich rufe denselben Taxidienst an, der uns hergefahren hat. »Wir können nirgends hin, um uns zu waschen«, sage ich.


      »Ins Hotel«, sagt sie.


      Nicht weit von hier gibt es ein nettes, schlichtes Hotel, in dem manchmal Eltern von Schülern übernachten, aber das wird nicht funktionieren. »Glaub mir, die geben uns kein Zimmer, nie im Leben. Das probieren die Schüler permanent.«


      Sie zuckt die Achseln.


      Ich klappe das Handy wieder zu. »Ich hab’s«, sage ich. Während in der Schule geputzt wird, sind die Zimmer nicht abgeschlossen. Auf diese Weise kommen wir zwar nicht an ein Zimmer, aber wenn wir Glück haben, kann sie wenigstens irgendwo duschen.


      Als wir über den Parkplatz gehen, sehe ich Audrey mit ihren beiden Freundinnen Stacey und Jenna. Stacey zeigt mir den Mittelfinger und Jenna stupst Audrey mit dem Ellbogen an. Ich weiß, ich sollte wegsehen, tue es aber nicht. Audrey hebt den Kopf. Ihr Blick ist verhangen.


      »Kennst du die?«, fragt Lila.


      »Ja«, sage ich und will nun doch ins Hotel gehen.


      »Sie ist hübsch«, sagt Lila.


      »Ja«, sage ich noch mal und ramme meine Hände tief in die Hosentaschen – ich spüre die Naht durch die Handschuhe.


      Lila sieht sich noch einmal um. »Wetten, dass sie eine Dusche hat?«


      Und noch was, das Mom mir immer wieder gepredigt hat. Bei jedem Betrug muss man erst mal das Vertrauen des Opfers gewinnen, aber es ist immer besser, wenn du dem Opfer das Spielchen nicht selbst vorschlägst. Deshalb braucht man für derartige Täuschungsmanöver einen Partner.


      »Cassel hat mir viel von dir erzählt«, sagt Lila zu Audrey. Ihr Lächeln verwandelt sie von einer Obdachlosen in ein ganz normales Mädchen, trotz ihrer ungewaschenen Haare.


      Audrey schaut von mir zu Lila und wieder zurück, als wüsste sie nicht genau, ob wir uns über sie lustig machen.


      »Was hat er gesagt?«, fragt Jenna und nimmt einen großen Schluck Diät-Cola.


      »Meine Cousine ist gerade aus Indien zurückgekommen«, sage ich und weise mit einem Nicken auf Lila. »Ihre Eltern leben in einem Ashram. Ich habe ihr von Wallingford erzählt.«


      Audrey stützt die Hände in die Hüften. »Das ist deine Cousine?«


      Lila zieht kurz die Brauen zusammen und grinst dann breit. »Oh! Du meinst, weil ich so hellhäutig bin, stimmt’s?«


      Stacey schreckt zurück. Audrey sieht mich an, um herauszufinden, ob ich beleidigt bin. In Wallingford gilt es als politisch korrekt, Rasse als Tabuthema zu behandeln. Darüber spricht man nicht. Braune Haut und dunkle Haare sind genauso unsichtbar wie rote oder blonde Haare oder eine Haut, die so weiß ist, dass man die blauen Adern sehen kann.


      »Aber es stimmt trotzdem«, sagt Lila. »Wir sind Stiefcousins. Meine Mutter hat den Bruder seiner Mutter geheiratet.«


      Meine Mutter hat gar keinen Bruder.


      Ich zucke nicht mit der Wimper.


      Ich lächele nicht.


      Ich gestehe mir auch nicht ein, dass mein Puls rast, weil wir das Mädchen hinters Licht führen, in das ich vielleicht noch verliebt bin.


      »Audrey«, sage ich, weil ich genau weiß, wie es weitergehen soll, »kann ich kurz mit dir reden?«


      »Cassel«, sagt Lila. »Ich muss mir die Haare schneiden. Ich muss duschen. Jetzt komm schon.« Sie grinst Audrey an und zieht mich am Arm. »Nett, dich kennenzulernen.«


      Ich wende den Blick nicht von Audrey und warte auf ihre Antwort.


      »Ihr könnt doch reden, wenn du wieder zurück zur Schule darfst«, sagt Jenna.


      »Sie könnte im Schlaftrakt duschen«, schlägt Audrey zögernd vor.


      Ich bin ein schlechter Mensch.


      »Heißt das, wir können reden?«, frage ich sie. »Das wäre wirklich toll.«


      »Klar«, sagt sie, ohne mich anzusehen.


      Während wir alle zur Schule zurückgehen, grinst Lila mich an. »Easy«, sagt sie tonlos.


      Ich setze mich mit Audrey auf die Betonstufen vor dem Kunstgebäude. Ihr Hals ist fleckig, wie immer, wenn sie nervös ist. Sie streicht sich mehrmals die Haare aus dem Gesicht und hinter die Ohren, aber beim kleinsten Windhauch fliegen sie wieder.


      »Tut mir leid, was neulich auf der Party passiert ist«, sage ich. Ich möchte ihre Haare berühren und für sie zurückstreichen, aber ich lasse es sein.


      »Ich bin eine unabhängige Frau und treffe meine eigenen Entscheidungen«, sagt sie. Sie zupft mit behandschuhten Händen an ihrer grauen Strumpfhose.


      »Ich wollte nur sagen, dass ich –«


      »Ich weiß, was du sagen willst«, erwidert sie. »Ich war betrunken, und ein betrunkenes Mädchen soll man nicht küssen, schon gar nicht vor ihrem Freund. Das ist ungalant.«


      »Du bist mit Greg zusammen?« Das erklärt natürlich seine Reaktion.


      Sie beißt sich auf die Unterlippe und zuckt die Achseln.


      »Und dann habe ich ihn auch noch geschlagen!«, sage ich schnell, um sie zum Lachen zu bringen. »Keine Pistolen in der Morgendämmerung. Du bist sicher sehr enttäuscht. Die Galanterie ist wahrhaftig ausgestorben.«


      Sie grinst, so erleichtert ist sie, dass ich sie keinem Verhör unterziehe. »Ich bin wirklich enttäuscht.«


      »Ich bin lustiger als Greg«, sage ich. Heute fällt es mir leicht, mit ihr zu reden, weil ich weiß, dass ich das letzte Mädchen, in das ich verliebt war, nicht getötet habe. Ich hatte keine Ahnung, wie schwer ich an dieser Last getragen habe, ehe sie verschwand.


      »Aber er mag mich lieber, als du es je getan hast«, sagt sie.


      »Dann muss er dich aber wirklich supergern haben.« Ich sehe ihr in die Augen und werde mit roten Flecken auf ihren Wangen belohnt.


      Sie boxt mich auf den Arm. »Ooooh. Du bist witzig.«


      »Soll das heißen, dass du noch nicht über mich hinweg bist?«


      Sie lehnt sich zurück und streckt sich. »Ich weiß nicht genau. Kommst du in die Schule zurück?«


      Ich nicke. »Ich komme wieder.«


      »Soso«, sagt sie. »Vielleicht hab ich dich bis dahin vergessen.«


      Ich grinse. »Abwesenheit lässt mindere Leidenschaften verblassen und beflügelt die großen.«


      »Du hast ein gutes Gedächtnis«, sagt sie, konzentriert sich jedoch auf irgendwas hinter mir.


      »Hab ich schon erwähnt, dass ich auch schlauer bin als Greg?« Als sie nicht reagiert, drehe ich mich um. Was findet sie bloß so spannend?


      Lila kommt über den Schulhof auf uns zu. Sie trägt einen langen Rock und einen Pulli, die sie offenbar jemandem abgeschwatzt hat. Ihre Haare hat sie so radikal abgeschnitten, dass sie kürzer sind als meine: ein blassilberner Helm. Sie trägt immer noch meine Stiefel und pinkfarbener Gloss glänzt auf ihren Lippen. Einen Augenblick lang stockt mir der Atem.


      »Ziemlicher Unterschied«, sagt Audrey.


      Lila lächelt noch mehr. Sie kommt zu mir und hängt sich ein. »Tausend Dank dafür, dass ich deine Dusche benutzen durfte.«


      »Gerne«, sagt Audrey. Sie beobachtet uns, als wäre ihr gerade klar geworden, dass doch irgendwas komisch ist. Vielleicht liegt es daran, dass Lila jetzt so anders aussieht.


      »Wir müssen den Zug kriegen, Cassel«, sagt Lila.


      »Stimmt«, sage ich. »Ich rufe dich an.«


      Audrey nickt, sie ist immer noch verwirrt.


      Lila und ich gehen zum Bürgersteig, und ich weiß, was jetzt kommt. Raus aus der Geschichte und nichts wie weg. Egal was auf dem Spiel steht, der Ablauf ist immer gleich.


      Wie sich herausstellt, bin ich kein bisschen wie mein Dad. Ich bin ganz meine Mutter.


      Ohne den an Werktagen üblichen Pendlerverkehr ist es gähnend leer am Bahnhof. Ein Typ in meinem Alter sitzt auf einer der lackierten Holzbänke und streitet mit einem Mädchen. Ihre Augen sind rot und verquollen. Eine alte Frau beugt sich über einen Einkaufswagen mit Lebensmitteln. In der anderen Ecke giggeln zwei Mädchen mit pink gefärbten Irokesen über einem Gameboy.


      »Es wäre besser, wenn wir deinen Dad anrufen.« Ich angele mein Handy aus der Tasche. »Damit er auch im Büro ist, wenn wir auftauchen.«


      Lila starrt in die Scheibe eines Getränkeautomaten. Ich kann ihre Miene nicht deuten. Ihr Spiegelbild wackelt, vielleicht zittert sie. »Wir fahren nicht nach New York. Wir müssen ihn irgendwo anders treffen.«


      »Warum?«


      »Weil außer ihm niemand erfahren darf, dass ich wieder da bin. Niemand. Wir wissen nicht, wer alles mit Anton unter einer Decke steckt.«


      »Okay.« Ich nicke. Nach dem, was sie durchgemacht hat, ist eine gewisse Paranoia wahrscheinlich angebracht.


      »Ich habe sie belauscht«, sagt sie. »Ich kenne ihren Plan.«


      »Okay«, sage ich wieder. Wie hätte es anders sein können?


      »Versprich mir, dass du ihm nicht sagst, was aus mir geworden ist«, sagt sie leise. »Er soll nicht wissen, dass ich eine Katze war.«


      »Okay«, sage ich zum dritten Mal. »Ich sage nichts, was du nicht willst, aber er erwartet bestimmt, dass ich irgendwas sage.« Meine ungeheure Erleichterung beschämt mich. Ich war mir nicht sicher gewesen, was als Nächstes passieren würde. Egal wie wütend ich auf Barron und Philip bin, egal wie sehr ich sie gerade hasse – wenn Zacharov wüsste, was sie getan haben, würde er sie umbringen. Und ich glaube nicht, dass ich ihnen den Tod wünsche.


      Lila streckt die Hand nach meinem Handy aus. »Du wirst nicht dabei sein. Ich fahre allein.«


      Als ich den Mund aufmache, wirft sie mir einen warnenden Blick zu. Erst denken, dann reden. »Bitte, nimm mich wenigstens mit in den Zug. Ich verschwinde, sobald du angekommen bist – wo auch immer. Wenn du in Sicherheit bist.«


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagt sie und klingt, als knurrte sie.


      »Ich weiß.« Ich gebe ihr das Handy.


      »Gut«, sagt sie und klappt es auf.


      Als sie die Nummer eintippt, runzele ich die Stirn. Zacharov nichts zu sagen, ist keine Lösung, auch wenn ich dann länger darüber nachdenken kann, wie es weitergehen soll. Sein Leben ist in Gefahr. Wir brauchen eine Strategie. »Du glaubst doch nicht etwa, dass dein Vater dich dafür verantwortlich machen wird, oder? Das ist absurd.«


      »Ich glaube, mein Vater wird Mitleid mit mir haben«, erwidert sie. Am anderen Ende der Leitung klingelt es.


      »Er wird denken, dass du tapfer warst.«


      »Vielleicht«, sagt sie, »aber er wird nicht denken, dass ich auf mich aufpassen kann.«


      Ich höre eine Frauenstimme und Lila hält das Telefon ans Ohr. »Ich möchte mit Mr Ivan Zacharov sprechen.«


      Schweigen. Lila presst die Lippen aufeinander. »Nein, das ist kein Witz. Er will bestimmt mit mir reden.«


      Sie tritt mit einem zu großen Stiefel gegen die Mauer. »Verbinden Sie mich jetzt!«


      Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Lila hält die Hand über den Hörer. »Sie holen ihn«, sagt sie lautlos.


      »Hallo, Daddy«, sagt sie und schließt die Augen.


      Kurz darauf sagt sie: »Nein, ich kann nicht beweisen, dass ich ich bin. Wie sollte ich das beweisen?« Seine Stimme klingt wie ein fernes Summen, das immer lauter wird.


      »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern«, sagt sie gepresst. »Ich bin keine Lügnerin, ich bin Lillian!«


      Sie beißt sich auf die Lippe und hält mir kurz darauf das Telefon hin. »Rede mit ihm.«


      »Was soll ich denn sagen?«, frage ich leise. Bei der Vorstellung, mit Mr Zacharov zu sprechen, bricht mir der Schweiß aus.


      Sie zieht eine Broschüre aus einem Ständer und schiebt sie mir hin. »Schlag ihm das als Treffpunkt vor.«


      Ich starre darauf.


      »Er hat ein Zimmer im Taj Mahal«, zischt Lila.


      Ich nehme das Handy ans Ohr. »Äh, hallo, Sir«, sage ich, aber er hört nicht auf zu brüllen. Schließlich kapiert er, dass sie gar nicht mehr zuhört.


      Seiner Stimme ist anzuhören, dass er Gehorsam gewohnt ist. »Wo ist sie? Mehr will ich gar nicht wissen.«


      »Sie möchte sich mit Ihnen in Atlantic City treffen. Sie sagt, Sie haben ein Zimmer dort, im Taj Mahal.«


      Es wird still in der Leitung. Für einen Augenblick fürchte ich, dass er aufgelegt hat.


      »In was für eine Falle tappe ich da gerade?«, fragt er gedehnt.


      »Sie möchte Sie einfach nur sehen. Allein. Kommen Sie heute Abend um neun. Und kein Wort zu niemandem.« Da ich nicht weiß, wie ich ihn und seine tausend Fragen sonst loswerden soll, klappe ich einfach das Handy zu.


      Ich sehe Lila an. »Schaffen wir es überhaupt bis neun nach Atlantic City?«


      Sie breitet den Fahrplan aus. »Easy, wir haben Zeit genug. Das war super.«


      Behutsam schiebe ich einen Zwanziger in den Fahrkartenautomat an der Treppe und gebe unser Ziel ein. Das Wechselgeld kommt in Münzen, die Silberdollars klimpern nur so in die Metallschale.


      Es gibt keine direkte Verbindung aus dem Niemandsland in Jersey nach Atlantic City. Man muss erst den ganzen Weg nach Philadelphia fahren und an der Thirtieth Street Station in den Zug nach Atlantic City umsteigen. Kaum haben wir es uns bequem gemacht, schnappt Lila sich die Tüte und verdrückt alle drei Schokoriegel mit gierigen, schnellen Bissen. Dann wischt sie sich mit der Faust übers Gesicht, mit den Knöcheln über die Wange zur Nase. Das ist keine menschliche Geste, jedenfalls machen es Menschen anders.


      Nervös schaue ich aus dem gesprungenen, schmutzigen Fenster auf das Meer von Häusern, die verschwommen an uns vorbeirasen. Und jedes, aber auch jedes steckt voller Geheimnisse.


      »Erzähl mir, was in jener Nacht passiert ist«, sage ich. »Den Rest. Wie ich dich verwandelt habe.«


      »Gut«, sagt sie. »Aber erst erkläre ich dir, warum mein Vater nicht wissen soll, was mir angetan wurde. Ich bin sein einziges Kind und ich bin ein Mädchen. Familien wie meine – sind wirklich sehr traditionell. Frauen mögen mächtige Fluchwerkerinnen sein, aber nur selten führen sie den Clan an. Verstanden?«


      Ich nicke.


      »Wenn Dad herausfinden würde, was passiert ist, würde er sich an Anton und deinen Brüdern rächen – vielleicht sogar an dir. Aber übrig bliebe dann eine Tochter, die beschützt werden muss. Niemals könnte ich so das Oberhaupt meiner Familie werden.


      Ich werde mich höchstpersönlich rächen und dazu meinen Vater vor Anton retten. Dann wird er schon sehen, dass ich es verdiene, ihn zu beerben.« Sie kreuzt die Beine und legt die Füße auf den Sitz neben mir. Meine Stiefel sehen riesig an ihr aus und ein Schnürsenkel ist lose.


      Es fällt mir schwer, sie als Anführerin des Zacharov-Clans zu sehen.


      Ich nicke noch mal. Ich denke daran, wie Barron mir in die Rippen getreten hat. Ich denke daran, wie Philip auf mich hinuntergesehen hat, als ich mich vor Schmerzen wand. Wut steigt in mir hoch, grell und kochend, gefährlich. »Dafür brauchst du mich.«


      Ihre Augen werden schmal. »Hast du damit ein Problem?«


      Ich verabscheue meine Brüder, aber sie sind meine Familie. »Ich möchte, dass du meine Brüder da raushältst.«


      Ihre Kiefernknochen mahlen, als sie die Zähne zusammenbeißt. »Ich habe ein Recht auf Vergeltung«, sagt sie.


      »Du arrangierst dich mit deiner Familie auf deine Weise. Gut. Überlass meine Familie mir.«


      »Du weißt doch nicht mal, was sie dir angetan haben.«


      Ich zucke zurück, mir graut davor. Ich schlucke meine Angst runter. »Dann sag’s mir.«


      Sie leckt sich die Lippen. »Du willst wissen, was in jener Nacht geschah? Ich habe dir schon erzählt, dass sie sich gestritten haben. Anton befahl Barron, mich zu beseitigen. Du solltest mich in … in irgendetwas verwandeln. Irgendwas aus Glas, das man gut zerschmettern konnte. Etwas Totes, damit ich tot sein würde. Das haben sie dir immer wieder vorgesagt, während du mich zu Boden gedrückt hast.


      Philip sagte, wenn du es nicht tätest, müssten sie mir wehtun und das würde eine Schweinerei. Barron beschwor dich immer wieder, du solltest dich daran erinnern, was ich dir angetan hätte, und ich schrie die ganze Zeit, ich hätte nichts getan.« Sie senkt kurz den Blick.


      Ein verräterisches Zeichen. Das passiert uns allen immer wieder. »Warum wollte Anton deinen Tod?«


      »Er will in meiner Familie ganz nach oben und hatte Angst, dass Dad ihn nicht zum Erben ernennen würde, solange es mich auch noch gab. Deshalb wollte er mich tot sehen. Er musste nur dafür sorgen, dass man ihm nichts anhängen konnte.


      Die Ausrede für meine Beseitigung ergab sich, weil Barron mich gebeten hatte, einige Leute schlafwandelnd aus ihren Häusern zu locken. Ich berührte sie scheinbar zufällig irgendwann tagsüber, sodass sie nachts im Traum aufstanden und in ihren Vorgärten herumstanden. Manchmal wurden sie auf dem Weg nach draußen wach und der Fluch ließ nach – oder auch nicht. Ich wusste nicht, wozu das alles gut sein sollte. Barron hatte gesagt, diese Leute würden meinem Vater Geld schulden und er wolle nur mit ihnen reden, ansonsten würde ihnen nichts geschehen. Als Anton herausfand, dass Barron sich von mir hatte helfen lassen, sagte er ihm, ich müsste beseitigt werden, sonst hätte er ein Riesenproblem.«


      »Was für ein Problem? Was ist denn so schlimm daran, ein paar Leute schlafwandeln zu lassen?« Ich lehne mich zurück. Der Kunstledersitz quietscht.


      »Äh, deine Brüder vielleicht? Sie lassen Menschen verschwinden. Das ist ihr Job.«


      »Sie bringen Leute um?« Ich spreche zu laut. Ich weiß nicht, warum ich so geschockt bin. Ich weiß, dass Verbrecher Böses tun, und ich habe kapiert, dass meine Brüder Verbrecher sind. Trotzdem war ich irgendwie davon ausgegangen, dass Philip für Anton eher kleinere Gaunereien erledigt. So was wie Beine brechen.


      Lila sieht mich stirnrunzelnd an und lässt den Blick durch den Zug schweifen, aber auch nach diesem Ausbruch beachtet uns kein Mensch. Sie dagegen wird jetzt ganz leise und flüstert praktisch, als könnte sie meinen Ausrutscher dadurch wiedergutmachen. »Sie bringen niemanden um. Das überlassen sie ihrem kleinen Bruder. Er verwandelt die Menschen in Gegenstände. Die werfen sie dann weg.«


      »Was?« Ich habe mich wohl verhört.


      »Sie haben dich zum Beseitigen von menschlichem Müll benutzt.« Mit den Händen deutet sie einen Bilderrahmen an und schaut mich dadurch an. »Porträt eines jugendlichen Mörders.«


      Ich stehe auf, obwohl wir im Zug sitzen und ich nirgends hingehen kann.


      »Cassel?« Sie streckt die Hand nach mir aus, aber ich weiche einen Schritt zurück.


      Es rauscht in meinen Ohren und dafür bin ich dankbar. Ich glaube, mehr kann ich mir nicht anhören.


      »Es tut mir leid. Aber du musst doch einen Verdacht –«


      Ich glaube, ich muss kotzen.


      Ich dränge mich durch die schweren Türen auf das Verbindungsstück zwischen zwei Waggons. Die Kupplung schwenkt unter meinen Füßen hin und her. Ich befinde mich direkt über den Haken und Ketten, die den Zug in seiner schlangenartigen Form halten. Kalte Luft weht mir die Haare aus der Stirn, dann bläst die Maschine mir heiße Luft ins Gesicht.


      Ich bleibe stehen und halte mich an dem rutschigen Metall fest, bis ich mich einigermaßen beruhigt habe.


      Ich glaube, jetzt verstehe ich, warum man die Fluchwerker zusammengetrieben und erschossen hat. Diese Art Angst kann ich nun besser verstehen.


      Im Großen und Ganzen sind wir diejenigen, an die wir uns selbst erinnern. Darum ist es so schwer, alte Gewohnheiten abzulegen. Wenn wir uns als Lügner kennen, erwarten wir, dass wir nicht die Wahrheit sagen. Wenn wir uns als aufrichtige Menschen wahrnehmen, geben wir uns mehr Mühe.


      Drei Tage lang war ich kein Mörder. Lila war von den Toten auferstanden und hatte mir den Selbsthass genommen. Doch jetzt schwankt ein Stapel Leichen über meinem Kopf. Er droht abzustürzen und mich mit Schuld zu ersticken.


      Mein ganzes Leben lang habe ich mich danach gesehnt, dass meine Brüder mir vertrauen. Die ganze Zeit wünschte ich mir, sie würden mich in ihre Geheimnisse einweihen. Sie, vor allem Philip, sollten mich als fähigen Komplizen anerkennen.


      Instinktiv versuchte ich, sie sogar noch zu retten, nachdem sie mich krankenhausreif geschlagen hatten.


      Jetzt denke ich nur noch an Rache.


      Schließlich bin ich schon ein Mörder. Niemand erwartet ernsthaft von einem Mörder, dass er mit dem Töten aufhört. Ich klammere mich an das Eisengeländer des Zugs und drücke zu, als wäre es Philips Kehle. Ich will kein Ungeheuer sein, aber vielleicht ist es für alles andere längst zu spät.


      Die Tür schwingt auf, der Schaffner betritt das Verbindungsstück und geht an mir vorbei. »Hier dürfen Sie nicht stehen«, sagt er mit einem Blick über die Schulter.


      »Ist gut«, sage ich, und er öffnet die Tür des nächsten Waggons, um auch dort die Fahrkarten zu kontrollieren. Er meint es nicht sonderlich ernst. Wahrscheinlich könnte ich hier stehen bleiben, bis er auf dem Rückweg wieder vorbeikommt.


      Ich hole noch ein paar Mal tief Luft und gehe dann zurück zu Lila.


      »Ganz schön theatralisch«, meint sie, als ich mich wieder setze. »Wie du da rausgestürmt bist und so.« An den Rändern haben ihre Augen dunkle Schatten. Sie hat irgendwo einen Kuli gefunden und kritzelt ihr Bein unterhalb des Knies voll.


      Ich fühle mich schrecklich, aber ich entschuldige mich nicht.


      »Tja«, sage ich, »so bin ich, der Drama-King, total neurotisch.«


      Das bringt sie zum Lächeln, aber es vergeht ihr gleich wieder. »Ich habe dich gehasst, wie du da in deinem bequemen Bett in der Schule lagst und dir gerade mal Sorgen um Mädchen und Noten gemacht hast. Was du mir angetan hast, war dir ganz egal.«


      Ich beiße die Zähne zusammen. »Du hast in meinem Bett geschlafen. Findest du es wirklich so bequem?«


      Sie lacht, aber es klingt mehr nach einem Schluchzer.


      Ich sehe aus dem Fenster. Wir fahren durch einen Wald. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Du hast in einem Käfig geschlafen. Ich bin kein guter Mensch, Lila.« Ich mache eine Pause. »Aber es war mir nie – ist mir bis heute nicht egal, was ich dir angetan habe. Ich habe jeden Tag an dich gedacht. Und es tut mir leid. Es tut mir zu Kreuze kriechend erbärmlich leid.«


      »Dein Mitleid kannst du dir sparen«, sagt sie, klingt aber freundlicher.


      »Schade.«


      Sie grinst mich schief an und versetzt mir einen Tritt mit meinem eigenen Stiefel.


      »Ich fände es nett, wenn du mir den Rest erzählen würdest. Wie ich dich verwandelt habe. Wie du fliehen konntest. Ich flippe auch nicht mehr aus. Ich höre mir alles an, egal was du mir zu sagen hast.«


      Nickend fährt sie fort, ihr Bein anzumalen. Wirbel, die sich spiralförmig aus dem blauen Tintenklecks in der Mitte nudeln. »Okay. Na dann. Wir waren da stehen geblieben, wo du mich zu Boden drückst.


      Du siehst aus, als wärst du durchgeknallt, total wild. Aber dann lächelst du plötzlich so komisch. Ich habe Angst, richtig Schiss, weil ich denke, du tust es. Aber dann beugst du dich vor und flüsterst mir was ins Ohr. ›Hau ab.‹ Das hast du gesagt.«


      »Hau ab?«


      »Ich weiß. Verrückt, oder? Du bist immer noch über mir – wie soll ich da irgendwas machen? Aber dann fing ich an, mich zu verwandeln.« Jetzt drückt sie den Stift fest auf ihre Haut, bis er ihr Bein zerkratzt. »Ich spürte, wie meine Haut eng wurde und juckte. Meine Knochen verdrehten sich und ich wurde, krumm und klein. Ich konnte nur noch verschwommen sehen, aber dann konnte ich von dir wegkriechen. Ich wusste zwar nicht, wie man auf vier Beinen weglief, aber ich tat es trotzdem.


      Ich hörte dich schreien, aber ich sah mich nicht um. Alle brüllten durcheinander.


      Sie fingen mich ein, als ich mich im Gestrüpp versteckte. Bis nach draußen habe ich es noch geschafft, aber ich war einfach nicht schnell genug.«


      Sie hört auf zu malen und hämmert mit der Kulispitze auf ihr Bein ein.


      »Hey«, sage ich und lege meine behandschuhte Hand auf ihre.


      Sie blinzelt, als hätte sie vergessen, wo sie ist. »Barron steckte mich in den Käfig und legte mir ein Elektroschockhalsband um – wie bei einem kleinen Hund. Er sagte, so sei es noch besser, als wenn ich tot wäre. Sie hatten mich aus dem Weg geschafft, konnten mich aber immer noch gut gebrauchen. Ich brachte die Menschen dazu, direkt in eure Arme zu schlafwandeln. Für eine Katze ist es ein Leichtes, in Häuser einzudringen und jemanden zu berühren. Ich sorgte auch dafür, dass du schlafwandelnd aus deinem Zimmer im Schlaftrakt zu deinen Brüdern gingst.


      Du hast mich angesehen, als wäre ich ein Nichts. Ein Tier.« Sie bläht die Nasenlöcher. »Ich dachte, du hättest versucht, mich zu retten. Aber danach hast du nichts mehr für mich getan.«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Meine Trauer ist so tief, tut so weh, dass ich sie nicht ausdrücken kann. Mir fehlen die Worte. Ich möchte sie berühren, aber das habe ich nicht verdient.


      Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß, dass Barron dich bearbeitet hat. Deinetwegen bin ich jetzt überhaupt hier. Ich hätte das nicht sagen sollen.«


      »Schon gut.« Ich hole tief Luft. »Ich habe viel zu bereuen.«


      »Und ich hätte draufkommen können, dass sie dein Gedächtnis manipulieren. Barron ist so sehr damit beschäftigt, den Leute Erinnerungen einzutrichtern und ihnen andere wegzunehmen, dass er gar nicht merkt, wie sehr er sein eigenes Gedächtnis zerlöchert. Bald kann er nicht mehr die Fäden ziehen, weil er vergessen hat, wo sie sind.


      Ich will nur sagen, dass man einfach verrückt wird, wenn man so allein ist. Manchmal hat er mein Wasser oder mein Fressen vergessen und ich habe geschrien und geschrien und geschrien.« Sie schweigt und sieht aus dem Fenster. »Erst habe ich mir zum Zeitvertreib Geschichten erzählt. Märchen. Ausschnitte aus Büchern. Aber bald fiel mir nichts Neues mehr ein.


      Am Anfang versuchte ich immer wieder auszubrechen. Doch irgendwann war meine Hoffnung ebenso aufgebraucht wie die Geschichten.« Lila wird immer leiser und lehnt sich an mich. Sie ist mir so nah, dass sich unter ihrem Atem meine Nackenhärchen aufstellen. »Als ich erfuhr, dass du meinem Dad etwas tun solltest, wurde mir klar, dass es nichts nützen würde, wenn ich flüchtete. Ich begriff, dass ich dich umbringen musste.«


      »Gut, dass du das nicht getan hast«, sage ich und denke daran, wie ich mit bloßen Füßen über das Schieferdach gerutscht bin.


      Sie lächelt. »Dann ergab es sich, dass Barron mich nicht mehr so gut bewachte wie vorher. Das Nylon am Halsband war schon ziemlich abgewetzt. Trotzdem war es nicht einfach, den Rest abzubekommen. Irgendwann habe ich es dann geschafft.«


      Bei unserer ersten Begegnung hatte sie blutige Krusten im Fell.


      »Hasst du mich noch?«, frage ich sie.


      »Ich weiß nicht«, sagt sie. »Ein bisschen.«


      Meine Rippen tun weh. Ich möchte gern die Augen schließen. Irgendwo fängt ein Baby an zu plärren. In der Reihe vor uns telefoniert ein Geschäftsmann. »Ich möchte kein Sorbet«, sagt er, »ich mag kein Sorbet. Ich will einfach stinknormales Eis.«


      Vielleicht hätte ich es verdient, dass meine Rippen noch viel schlimmer schmerzen.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHNTES KAPITEL


      AM BOARDWALK VON ATLANTIC City funkeln die Lichter wie am helllichten Tag. Als wir endlich vor dem Taj-Mahal-Hotel aus dem Taxi steigen, sind wir beide müde und steif von der langen Reise.


      Ich sehe auf die Uhr. Es ist Viertel nach neun, Lila ist spät dran.


      »Ab jetzt komme ich auch allein klar«, sagt sie.


      Gähnend hole ich einen Kuli aus der Tasche. Es ist ihrer, mit dem sie ihr Bein bemalt hat. Ich schreibe ihr meine Handynummer auf den Arm, direkt dort, wo der Handschuh endet.


      Mit halb geschlossenen Augen schaut sie zu, wie die Tintenzeichen über ihre Haut laufen. Wie wäre es wohl, wenn ich sie jetzt küssen würde, unter der Straßenlaterne – mit offenen Augen?


      »Sag Bescheid, wenn es gut gelaufen ist«, sage ich stattdessen leise.


      Sie schaut auf die Nummer. »Fährst du zurück?«


      Ich schüttele den Kopf. »Ich laufe ein wenig herum und esse was, aber bevor du dich nicht meldest, fahre ich nirgends hin.«


      Sie nickt. »Drück mir die Daumen.«


      »Viel Glück«, sage ich.


      Ich sehe zu, wie sie sich in ihrem seltsam wiegenden Gang entfernt und das Hotel betritt. Nach einigen Minuten gehe ich in das Casino, das im gleichen Gebäude liegt.


      Drinnen atme ich den vertrauten Geruch von faden Zigarillos und Whisky ein. Die Automaten trällern und rasseln. Irgendwo klirren Münzen. Die Leute beugen sich über die Schlitze, in der einen Hand einen Plastikbecher, in der anderen die Münzen. Einigen sieht man an, dass sie schon länger hier sind.


      Zwei Wachleute lösen sich von der Wand und kommen auf mich zu.


      »Hey, Junge«, ruft der eine. »Komm mal her.« Wahrscheinlich haben sie geblickt, dass ich minderjährig bin.


      »Bin schon weg«, sage ich und gehe durch die Hintertür. Die Meeresluft brennt auf meinem Gesicht.


      Die Hände in den Hosentaschen, gehe ich über den abgenutzten Steg und denke an Lila und ihren Vater ein paar Etagen höher. In meiner Kindheit war Zacharov eine undurchsichtige Figur, eine Legende, der schwarze Mann. Ich habe ihn höchstens dreimal getroffen, davon einmal auf Lilas Geburtstagsparty. Ich weiß noch, dass er lachte, als sie mich hinauswarfen.


      Hinter dem Taj Mahal beugen sich ein paar alte Frauen über das Geländer und werfen etwas in den Sand. In der Nähe des Eingangs rauchen einige Männer in Jogginganzügen und rufen vorbeieilenden Passantinnen etwas zu. Und ein Mann in einem langen Kaschmirmantel und silberweißem Haar sieht auf das Meer hinaus.


      Ich berühre die Tasche mit meinem Handy. Eigentlich sollte ich Großvater anrufen, aber ich bin noch nicht so weit, mir eine Ausrede einfallen zu lassen.


      Der weißhaarige Mann dreht sich zu mir um. Bei näherem Hinsehen entdecke ich zwei Riesenkerle am Schaufenster eines Toffee-Shops, die sich bemüht unauffällig geben.


      »Cassel Sharpe«, sagt Mr Zacharov. Bei seinem leichten Akzent hört sich mein Name geradezu exotisch an. Obwohl es bereits dunkel ist, trägt er eine Sonnenbrille. In seiner Krawattennadel funkelt ein dicker roter Stein. »Ich glaube, jemand hat mich von deinem Handy angerufen.«


      Anscheinend hat Mom doch recht, was das Festnetz angeht.


      »Richtig«, sage ich betont lässig.


      Er schaut sich um, als könnte er sie in der Menge finden. »Wo ist sie?«


      »Auf dem Zimmer«, antworte ich. »Wie sie gesagt hat.«


      Auf einmal ertönt ein kehliges Jaulen und ich drehe mich ruckartig um. Meine Muskeln tun weh. Ich hätte meine Schmerzen beinahe vergessen.


      Mr Zacharov lacht. »Katzen«, sagt er. »Unter dem Boardwalk leben ganze Scharen von ihnen. Lila mochte immer schon Katzen. Du erinnerst dich.«


      Ich schweige.


      »Wenn sie auf dem Zimmer wäre, hätten meine Leute mich angerufen.« Er neigt den Kopf und steckt eine behandschuhte Hand in die Hosentasche. »Ich glaube, du erlaubst dir ein Spielchen. Wen hast du angeheuert, sich am Telefon als meine Tochter auszugeben? Wolltest du Geld von mir? Das scheint mir ein sehr dummes Spiel zu sein.«


      »Sie wollte Sie allein treffen.« Ich beuge mich zu ihm vor, aber er hebt eine behandschuhte Hand, um mich auf Distanz zu halten. Einer seiner Gorillas kommt auf uns zu. Ich senke die Stimme. »Wahrscheinlich hat sie Ihre Leute gesehen und die Biege gemacht.«


      Er lacht. »Du bist ein mieser Schwindler, Cassel Sharpe. Eine wahre Enttäuschung.«


      »Nein«, sage ich. »Sie ist wirklich –« Der Schläger reißt meine Arme nach hinten und oben, auf die harte Tour.


      »Bitte«, stöhne ich. »Meine Rippen.«


      »Danke, dass du mir sagst, wohin ich dich schlagen soll«, sagt der Typ. Seine Nase ist völlig verbogen. Er ist ein wandelndes Klischee.


      Mr Zacharov tätschelt mir die Wange. Sein Handschuh riecht nach Leder. »Ich hatte gehofft, du würdest auf deinen Großvater kommen, aber deine Mutter hat euch Jungs völlig verzogen.«


      Darüber muss ich lachen.


      Der Schläger reißt wieder meine Arme hoch. Sie machen ein Geräusch, als würden sie ausgekugelt, und ich mache noch ein ganz anderes Geräusch.


      »Daddy.« Lilas Stimme dringt leise und seltsam bedrohlich durch den Lärm der Strandpromenade. »Lass Cassel in Ruhe.«


      Lila kommt vom Strand auf uns zu. Einen Augenblick lang sehe ich sie mit seinen Augen, einen fremden Geist. Eine Frau anstelle des Kindes, das er verloren hat, aber sie hat den gleichen grausamen Mund wie er.


      Außerdem gibt es bestimmt nicht viele Menschen mit einem blauen und einem grünen Auge.


      Er blinzelt und nimmt langsam die Sonnenbrille ab.


      »Lila?« Seine Stimme klingt brüchig wie Glas.


      Der Schlägertyp lockert den Griff und ich reiße mich von ihm los. Dann versuche ich, wieder Gefühl in meine Arme zu rubbeln.


      »Ich hoffe, du vertraust deinen Männern«, sagt sie. Ihre Stimme bricht. »Denn das hier ist ein Geheimnis. Ich bin ein Geheimnis.«


      »Es tut mir leid«, sagt Mr Zacharov. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du es wirklich bist …« Er streckt seine behandschuhte Hand aus.


      Sie bewegt sich nicht vom Fleck, widerstrebend, als müsste sie gegen etwas Wildes in ihrem Inneren ankämpfen.


      »Wir sollten lieber gehen«, sage ich und lege die Hand auf ihren Arm. »Das lässt sich besser unter vier Augen besprechen.«


      Zacharov sieht mich an, als hätte er vergessen, wer ich bin.


      »Gehen wir rein«, sage ich.


      Anscheinend sind die beiden Kerle in den langen Mänteln froh, wieder etwas zu tun zu haben.


      »Die Leute gucken schon«, sagt der eine, legt Mr Zacharov die Hand auf den Rücken und geleitet ihn ins Kasino.


      Der andere mustert mich argwöhnisch. Lila nimmt meine Hand und bedenkt ihn mit einem kalten Blick, den ich dankbar zur Kenntnis nehme. Er weicht zurück und folgt uns mit einem gewissen Abstand ins Taj Mahal.


      Ich sehe Lila mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Du hast ein echtes Talent dafür, eins drüber zu kriegen«, sagt sie.


      Niemand hält uns auf, während wir durch das Kasino zu den Aufzügen gehen.


      Die Gefühle, die sich in Zacharovs Gesicht widerspiegeln, sind so privat, dass ich bestimmt nicht zusehen soll. Ich überlege, ob ich gehen soll, aber Lilas behandschuhte Hand packt meine so fest, dass es wehtut. Ich bemühe mich, nur die Aufzugtüren im Blick zu behalten, an denen in Leuchtziffern die jeweilige Etage angezeigt wird.


      Die Suite ist mit einem Ledersofa und einer holzgetäfelten Wand mit einem eingebetteten Flachbildschirm ausgestattet. Auf einem niedrigen Tisch steht ein Strauß frischer Hortensien. Das Zimmer ist riesig, höhlenartig, mit großen Panoramafenstern, hinter denen sich der weite, schwarze Ozean erstreckt. Einer der beiden Männer wirft seinen Mantel über einen Stuhl und enthüllt dabei die Pistolen, die er unter den Achseln und auf dem Rücken befestigt hat. Mehr Waffen als Hände.


      Zacharov gießt eine blasse Flüssigkeit in ein Kristallglas und kippt sie in einem Zug herunter. »Wollt ihr was trinken?«, fragt er uns. »In der Minibar gibt es jede Menge Cola.«


      Ich stehe auf.


      »Nein«, sagt er. »Ich bin hier der Gastgeber.« Er nickt einem seiner Männer zu, der grunzend zum Kühlschrank geht.


      »Nur Wasser«, sagt Lila.


      »Ein paar Aspirin«, sage ich.


      »Jetzt hab dich nicht so«, sagt der Mann, als er uns die Gläser und die Tabletten reicht. »So hart hab ich dich doch gar nicht angefasst.«


      »Nee«, antworte ich. »Sie nicht.« Ich nehme drei Aspirin auf einmal und lehne mich vorsichtig zurück. Es muss doch eine Position geben, die nicht höllisch wehtut.


      »Geht runter ins Kasino«, sagt Zacharov zu seinen Männern. »Und gewinnt gefälligst.«


      »Aber sicher«, sagt der eine. Er nimmt seinen Mantel und geht mit dem anderen langsam zur Tür. Zacharov sieht mich an, als sollte ich sie begleiten.


      »Cassel«, sagt er. »Seit wann wusstest du, wo meine Tochter ist?«


      »Seit drei Tagen«, erwidere ich.


      Lila kneift die Augen zusammen, aber ich wüsste nicht, warum ich ihm das verheimlichen soll.


      Er gießt sich noch einen Drink ein. »Und warum hast du mich nicht eher angerufen?«


      »Lila ist wie vom Himmel gefallen«, sage ich, was im Grunde auch stimmt. »Ich dachte, sie wäre tot. Seit wir vierzehn waren, habe ich sie nicht mehr gesehen. Was den Anruf angeht, wollte ich ihr nicht vorgreifen.«


      Zacharov trinkt einen Schluck und zuckt zusammen. »Lila, erzählst du mir, wo du warst?«


      Sie zuckt mit den schmalen Schultern und meidet seinen Blick.


      »Du schützt jemanden. Deine Mutter? Ich hatte immer schon den Verdacht, dass sie dich mir weggenommen hat. Sag mir, dass du genug von der alten –«


      »Nein!«, ruft Lila.


      Er hängt immer noch seinen Gedanken nach. »Sie hat mich förmlich beschuldigt, dich ermordet zu haben. Sie hat dem FBI erzählt, ich hätte gesagt, tot ginge es dir besser als bei ihr. Dem FBI!«


      »Ich war nicht bei Mom, Dad«, sagt Lila. »Sie hat nichts damit zu tun.«


      Er hält inne und starrt sie an. »Wer denn dann? Hat jemand …« Er beendet seinen Satz nicht und dreht sich zu mir um. »Warst du es? Hast du meiner Tochter was getan?«


      Ich zögere.


      »Er hat mir gar nichts getan«, sagt Lila.


      Zacharov legt mir eine behandschuhte Hand auf die Schulter. »Bald steht der Berufungsprozess deiner Mutter an, nicht wahr, Cassel?«


      »Ja, Sir«, sage ich.


      »Ich würde es wirklich sehr bedauern, wenn es zu Komplikationen käme. Falls ich herausfinde –«


      »Lass ihn in Ruhe«, sagt Lila. »Hör zu, Dad. Nur eine Minute. Ich bin noch nicht so weit, dass ich darüber reden kann, was passiert ist. Hör auf, es jemandem in die Schuhe schieben zu wollen. Lass das Verhör. Ich bin wieder zu Hause. Freust du dich nicht, dass ich wieder da bin?«


      »Natürlich freue ich mich«, sagt er, offensichtlich getroffen.


      Unwillkürlich berühre ich meine wunden Rippen. Leider weiß ich nicht, wo der Typ das Aspirin verstaut hat – ich hätte gerne noch mehr.


      »Ich vertraue dir um ihretwillen«, sagt Zacharov zu mir. Dann wird er sanfter. »Ich muss mit meiner Tochter reden. Unter vier Augen – das verstehst du doch, oder?«


      Ich nicke. Lila schaut auf das dunkle Meer. Sie dreht sich nicht um.


      Zacharov holt seine Brieftasche heraus und zählt fünfhundert Dollar ab. »Nimm«, sagt er.


      »Ich möchte es nicht«, antworte ich.


      »Es würde mir besser gehen, wenn du es einsteckst«, sagt er.


      Ich stehe auf und bemühe mich, dabei nicht zusammenzuzucken. Dann schüttele ich den Kopf. »Ich hoffe, Sie sind nicht allzu scharf darauf, sich besser zu fühlen.«


      Er schnaubt. »Einer der Jungs soll dich nach Hause bringen.«


      »Ich darf gehen? Wirklich?«


      »Mach dir nichts vor. Ich kann dich jederzeit einsammeln, wie einen Dollar von der Straße.«


      Ich möchte Lila noch etwas sagen, aber sie wendet mir immer noch den Rücken zu. Ihre Gedanken kann ich nicht lesen.


      »Am Mittwoch gebe ich eine kleine Party in einem Restaurant namens Koshchey’s. Eine Benefizveranstaltung. Komm doch auch«, sagt Zacharov. »Weißt du, warum es mir im Koshchey’s so gut gefällt?«


      Ich schüttele den Kopf.


      »Weißt du, wer Koshchey, der Unsterbliche ist?«


      »Nein.« Mir fallen die seltsamen Deckengemälde wieder ein.


      »Im russischen Volkstum ist Koshchey ein Zauberer, der sich in einen Wirbelwind verwandeln und seine Feinde vernichten kann.« Zacharov berührt die funkelnde Krawattennadel auf seiner Brust. »Er versteckt seine Seele in einem Entenei, um dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Komm mir nicht in die Quere, Cassel. Es würde dir schlecht bekommen, mich zum Feind zu haben.«


      »Verstehe«, sage ich und öffne die Tür. Vor allem verstehe ich, dass Lila und ich auf uns allein gestellt sind und nicht mal einen Plan haben.


      »Noch was, Cassel.«


      Ich drehe mich um.


      »Danke, dass du mir meine Tochter zurückgebracht hast.«


      Ich gehe. Als ich auf den Aufzug warte, klingelt mein Handy. Ich bin so erschöpft, dass es mir schwerfällt, es aus der Tasche zu holen.


      »Hallo?«


      »Cassel?«, sagt Dekan Wharton. Er klingt nicht gerade glücklich. »Entschuldigen Sie den späten Anruf, aber ein Vorstand von der Westküste hat gerade erst angerufen. Sie sind herzlich eingeladen, nach Wallingford zurückzukommen. Wir haben den Arztbericht erhalten und der gesamte Vorstand hat sich dafür entschieden. Wir möchten, dass Sie zunächst auf Bewährung als Tagesschüler kommen, aber wenn sich auf Dauer keine weiteren Auffälligkeiten ergeben, ziehen wir es in Erwägung, Sie im Abschlussjahr wieder im Internat zuzulassen.«


      Ich unterdrücke das ironische Lachen, das in mir hochblubbert. Mein Trick hat funktioniert. Ich darf wieder zur Schule gehen. Doch ich werde nie wieder der Mensch sein, für den ich mich gehalten habe. »Vielen Dank, Sir«, bringe ich raus.


      »Wir erwarten Sie dann morgen früh, Mr Sharpe. Da Sie bereits bis zum Ende des Schuljahrs bezahlt haben, dürfen Sie Frühstück und Abendessen selbstverständlich in der Cafeteria einnehmen.«


      »Montagmorgen?«, krächze ich.


      »Ja, morgen früh. Es sei denn, Sie haben andere Pläne«, sagt er trocken.


      »Nein«, sage ich. »Selbstverständlich nicht. Bis morgen, Mr Wharton. Vielen Dank, Mr Wharton.«


      Einer von Zacharovs Männern fährt mich nach Hause. Er heißt Stanley, kommt aus Iowa und kann kaum Russisch. Sprachen fallen ihm schwer, sagt er.


      Das erzählt er mir alles, als er mich vor unserem Haus ablädt. Obwohl ich in der Limousine hinten saß und die dunkle Trennscheibe hochgefahren war, hat er anscheinend mehr gesehen, als ich dachte. Wahrscheinlich hat er mitbekommen, wie ich mein Hemd aufgeknöpft habe, um meine violett angelaufenen Prellungen abzutasten und meine Rippen auf Brüche zu untersuchen. Das schließe ich nicht nur aus seinen freundlichen Bemerkungen – er hat mir auch noch eine ganze Packung Aspirin geschenkt.

    

  


  
    
      


      SECHZEHNTES KAPITEL


      ALS ICH NACH HAUSE KOMME, ist mein Großvater nicht da, aber er hat mir eine Nachricht auf die Rückseite einer Quittung gekritzelt, die er mit einem i ♥ chihuahuas-Magneten an den Kühlschrank geheftet hat.


      Bin ein paar Tage in Carney.


      Melde Dich, wenn Du wieder da bist.


      Ich glotze auf die Nachricht und versuche, ihren wahren Sinn zu entschlüsseln, aber eigentlich denke ich die ganze Zeit nur, dass ich mir morgen früh sein Auto nicht ausleihen kann. Nachdem ich in mein Zimmer getaumelt bin, stelle ich den Handywecker, schiebe einen Stuhl unter die Tür und werfe noch eine Handvoll Aspirin ein. Ich mache mir nicht einmal die Mühe, die Schuhe auszuziehen oder unter die Bettdecke zu kriechen. Ich schmiege mein Gesicht an das Kissen und sinke in tiefen Schlaf, wie ein Toter, der endlich in sein Grab zurückgekehrt ist.


      Als der schrille Weckton mich aus dem Tiefschlaf reißt, weiß ich einen Augenblick lang nicht, wo ich bin. Ich lasse den Blick durch das Zimmer schweifen, in dem ich als kleiner Junge geschlafen habe, und es kommt mir vor, als würde es einem anderen gehören.


      Dann beuge ich mich vor, schalte mein Handy aus und blinzele mehrmals.


      Seit Tagen war ich nicht mehr so klar im Kopf.


      Auch der Schmerz hat deutlich nachgelassen – vielleicht, weil ich endlich mal schlafen durfte –, aber dafür dämmert mir langsam, was wirklich passiert ist und was noch auf dem Plan steht. Viel Zeit habe ich nicht, um mir etwas auszudenken – ganze drei Tage.


      In dieser Zeit muss ich meinen Brüdern unbedingt aus dem Weg gehen. Dafür eignet sich Wallingford hervorragend. Sie wissen nicht, dass ich wieder zugelassen bin, und selbst wenn sie es herausfinden, kann keiner behaupten, ich würde mich verstecken, nur weil ich zur Schule gehe. Ich kann zumindest so tun, als wäre ich immer noch ihr Killerroboter, der darauf wartet, dass sie ihn aktivieren.


      Ich krame mein kratziges Hemd und die Uniformhose aus dem Kleiderschrank. Das Jackett und die Schuhe hatte ich gar nicht erst mitgenommen, als ich neulich meine Sachen gepackt habe, aber das ist mein kleinstes Problem. Ich weiß nicht, wie ich zur Schule kommen soll.


      Nachdem ich die Schuhe angezogen habe, rufe ich Sam an.


      »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, fragt er verpennt.


      »Du musst mich abholen«, erkläre ich ihm.


      »Mann, wo bist du denn überhaupt?«


      Ich gebe ihm meine Adresse und er legt auf. Hoffentlich dreht er sich nicht einfach auf die andere Seite und schläft weiter.


      Beim Zähneputzen sehe ich im Badezimmerspiegel, dass meine Wange unter dem Dreitageflaum lila geschwollen ist. Mein Haar war vorher schon zu lang und sieht jetzt richtig struppig aus, aber ich klatsche Wasser drauf und kämme es in Form.


      In der Schule wird Wert darauf gelegt, dass man glattrasiert wie ein Babypopo zum Unterricht erscheint, aber ich rasiere mich trotzdem nicht. Die Schwellung ist so schon schlimm genug, und ich kann mir genau vorstellen, was die anderen sagen würden, wenn sie sie in voller Pracht bewundern dürften.


      In der Küche koche ich Kaffee und sehe zu, wie die schwarze Flüssigkeit in die Kanne tropft. Das erinnert mich an Lila, wie sie auf das schwarze Meer schaut und mir den Rücken zukehrt, als ich das Hotel verlasse.


      Mom sagt, wenn du jemanden betrügst, muss es auch um etwas gehen, etwas, das so wichtig ist, dass die Betrogenen nicht einfach abhauen, wenn es brenzlig wird. Sie müssen aufs Ganze gehen. Dann gewinnst du.


      Lila steht auf dem Spiel. Sie haut nicht ab, und das bedeutet, dass ich mich auch nicht aus dem Staub machen kann.


      Ich muss aufs Ganze gehen.


      Sie gewinnen.


      Die Lehrer sind richtig nett zu mir. Die meisten – bis auf Dr. Stewart, der mir haufenweise Sechsen gibt, die er beim Eintrag ins Klassenbuch freudig verkündet – verstehen, dass ich mit den Hausaufgaben nicht mehr nachgekommen bin, obwohl sie mir täglich gemailt hatten. Angeblich freuen sie sich, dass ich wieder da bin. Ms Noyes umarmt mich sogar.


      Meine Mitschüler dagegen sehen mich an, als wäre ich ein gefährlicher Irrer mit zwei Köpfen und einer ekligen, ansteckenden Krankheit. Ich verhalte mich möglichst unauffällig, esse mein Mittagessen und heuchele im Unterricht Interesse.


      Dabei schmiede ich in meinen Tagträumen die ganze Zeit Pläne.


      In der Cafeteria setzt sich Daneca neben mich und schiebt mir ihren Notizblock rüber. »Willst du bei mir abschreiben?«


      »Abschreiben?«, frage ich begriffsstutzig und schaue auf den Block.


      Sie verdreht die Augen. Ihr Haar trägt sie in zwei Zöpfen mit roten Zopfgummis. »Ich zwinge dich bestimmt nicht«, sagt sie.


      »Nein«, sage ich. »Ich will ja. Ganz bestimmt.« Ich blättere in ihrem Notizblock, schaue auf ihre schnörkelige Handschrift und ziehe die Umrisse der Buchstaben mit meinem behandschuhten Finger nach. Dabei kommt mir eine Idee.


      Langsam fange ich an zu grinsen.


      Am anderen Ende des Tisches stellt Sam sein Tablett mit einer köstlich duftenden, pappigen Portion überbackener Makkaroni ab.


      »Hey«, sagt er. »Bereite dich seelisch darauf vor, dass du gleich sehr glücklich sein wirst.«


      Das überrascht mich jetzt wirklich. »Was?«, frage ich. Mit den Fingern male ich neue Wörter an den Rand von Danecas Notizblock. Pläne. Ich schreibe in einer vertrauten Handschrift, aber es ist nicht meine.


      »Kein Mensch hat geglaubt, dass du wiederkommst. Niemand. Keeeeiiiiner.«


      »Danke. Ja, ich verstehe, dass du glaubst, ich fände das super.«


      »Mann«, sagt er. »Eine Menge Leute haben gerade viel Geld verloren. Damit haben wir die miese Wette wieder raus. Wir sind die Könige der Finanzwelt!«


      Verwundert schüttele ich den Kopf. »Habe ich nicht immer schon gesagt, dass du ein Genie bist?«


      Wir hauen uns auf die Schulter, recken die Fäuste und lächeln wie bescheuert.


      Daneca zieht die Stirn kraus, und schon hört Sam auf. »Äh«, sagt er, »wir wollten noch ein paar andere Sachen mit dir besprechen.«


      »Weniger lustige wahrscheinlich«, sage ich.


      »Tut mir leid, dass deine Katze abgehauen ist«, sagt Daneca nach einer kurzen Pause.


      »Oh.« Ich schaue hoch. »Kein Problem, der Katze geht’s gut. Sie ist wieder da, wo sie hingehört.«


      »Was meinst du damit?«


      Ich schüttele den Kopf. »Zu kompliziert.«


      »Bist du irgendwie in Schwierigkeiten?«, fragt Sam. »Wenn, dann kannst du es uns ruhig erzählen. Mann, nimm es mir nicht übel, aber ich glaube, du kommst nicht mehr richtig klar.«


      Daneca räuspert sich. »Sam hat mir erzählt, was du zu ihm gesagt hast, als er dich mit dem Mädchen im Bett erwischt hat. Dass du ein –«


      Ich sehe mich in der Cafeteria um, aber es ist niemand in der Nähe. »Du hast ihr erzählt, dass ich ein Fluchwerker bin?«


      Sam senkt rasch den Blick. »Wir waren echt viel zusammen, wegen des Theaterstücks und überhaupt. Tut mir leid. Sorry. Das war echt blöd von mir.«


      Klar. Normale Leute tratschen. Normale Menschen erzählen sich was, vor allem, wenn sie Eindruck schinden wollen. Eigentlich müsste ich jetzt beleidigt sein, aber ich bin einfach nur erleichtert.


      Es hängt mir zum Hals raus, ständig so zu tun als ob.


      »Seid ihr eigentlich zusammen?«, frage ich. »Ich meine, so richtig zusammen?«


      »Ja«, antwortet Daneca. Ihre Miene ist eine Mischung aus Freude und Verlegenheit.


      Sam sieht aus, als würde er gleich ohnmächtig.


      »Wie schön«, sage ich. »Ich wollte deine Mutter nicht anlügen, Daneca. Ich wusste es nicht.« Trotzdem hätte ich es ihr nicht erzählt. Es war nur eben anders.


      »Und du, bist du mit diesem Mädchen zusammen?«, fragt sie. »Mit der, die in deinem Bett war?«


      Da muss ich einfach lachen. »Nein.«


      »Wie, ihr habt also einfach –«


      »Haben wir nicht«, unterbreche ich sie rasch. »Glaub mir, wir haben es nicht getan. Erstens ist sie höchstwahrscheinlich verrückt. Außerdem hasst sie mich.«


      »Okay, und wer ist sie denn überhaupt?«, fragt Daneca.


      »Ich dachte, du wolltest wissen, wer ich bin.«


      »Ich möchte, dass du mir vertraust. Mir und Sam.« Sie macht eine Pause. »Mit irgendwem musst du doch reden.«


      Ich lasse den Kopf hängen. Sie hat insofern recht, als ich Hilfe brauche, wenn mein Plan funktionieren soll. »Sie heißt Lila Zacharov.«


      Daneca glotzt mich an. »Das Mädchen, das vor Jahren verschwunden ist?«


      »Du hast davon gehört?«


      »Natürlich.« Daneca pickt in meinem Essen herum und saut sich den Handschuh mit Öl ein. »Die Geschichte war in aller Munde. Die Prinzessin einer Gangsterfamilie. Ihr Fall kam dauernd in den Nachrichten. Danach wollte meine Mom mich lange Zeit nirgends allein hinlassen.« Sie steckt sich eine Krokette in den Mund. »Nun sag schon, was ist wirklich mit ihr passiert?«


      Ich zögere, aber jetzt geht es um alles oder nichts. »Sie wurde in eine Katze verwandelt«, sage ich. Mein Gesicht zieht wie von selbst eine komische Grimasse. Es fühlt sich so unnatürlich an, die Wahrheit zu sagen.


      Daneca verschluckt sich und spuckt das Essen in ihre Hand.


      »Ein Verwandlungswerker?«, fragt sie und fügt nach einer Weile flüsternd hinzu: »Die Katze?«


      »Das ist völlig irre«, sagt Sam.


      »Ihr denkt sicher, ich hätte mir das ausgedacht«, sage ich und reibe mir das Gesicht.


      »Nein«, sagt Daneca und verschiebt ihr Gewicht.


      Sam zuckt zusammen. Wahrscheinlich hat sie ihn unter dem Tisch getreten. »Ich meinte natürlich nicht ›irre‹ im Sinne von ›Bist du irre‹, sondern ›Wow‹!«


      »Na, gut. Okay.« Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir glauben, aber ich verspüre eine schwindelerregende Hoffnung.


      Dabei habe ich eigentlich genau das getan, was ich bräuchte, um Daneca und Sam im großen Stil zu beschwindeln. Sie sind schon angefixt. Sie vertrauen mir. Sie haben bereits zugeschaut, wie ich jemanden betrogen habe, im kleinen Stil. Hier steht noch mehr auf dem Spiel und dafür müsste ich einfach nur etwas Tolleres versprechen.


      Mein Handy klingelt. Die Nummer auf dem Display kenne ich nicht. Ich klappe es auf und halte es ans Ohr.


      »Hallo?«


      »Ich sage dir jetzt, was du für mich tun sollst«, sagt Lila. »Du wirst am Mittwoch auf diese Party gehen und so tun, als würdest du meinen Dad bearbeiten – genau wie ursprünglich geplant. Ich vertraue dir, dass du nur so tust. Ich glaube, Dad ist schlau genug mitzuspielen.«


      »Das ist der ganze Plan?«


      »Das ist dein Part. Ich kann nicht lange reden, also hör zu. Kurz darauf komme ich mit einer Pistole durch die Tür, erschieße Anton und rette Dad. Mein Part. Ganz einfach.«


      Bei diesem Plan kann so viel schiefgehen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. »Lila –«


      »Ich halte sogar deinen Bruder Philip raus – ganz wie du wolltest«, sagt sie.


      »Und wie?«, frage ich erstaunt.


      »Ich habe meinem Leibwächter gesagt, dass er um das Penthouse rumgeschlichen ist und mich gesehen hat. Sie haben mir erlaubt, ihn hier einzusperren. Das heißt, wir müssen uns nur um Barron und Anton kümmern.«


      Nur Barron und Anton. Ich reibe mir über den Nasenrücken. »Du hast gesagt, dass du meine beiden Brüder da raushältst.«


      »Unsere Abmachung hat sich geändert«, sagt sie. »Es gäbe da nur noch ein kleines Problem.«


      »Und das wäre?«


      »Bei der Party kommt niemand mit Pistole rein. Das gilt auch für mich.«


      »Ich habe keine –« Ich kann gerade noch an mich halten. In der Schule über Schusswaffen zu reden, ist wirklich keine gute Idee – schon gar nicht, wenn es um mich geht. »Ich habe keine.«


      »Sie werden einen Metalldetektor benutzen«, sagt sie. »Besorg eine und sieh zu, dass du sie reinschmuggelst.«


      »Das ist unmöglich«, sage ich.


      »Du bist mir was schuldig«, sagt Lila. Ihre Stimme ist zart wie Asche.


      »Ich weiß«, sage ich, geschlagen. »Das weiß ich.«


      Das Gespräch ist beendet.


      Ich starre auf die Wand der Cafeteria und rede mir ein, dass sie mich nicht reinlegen wird.


      »Ist was passiert?«, fragt Sam.


      »Ich muss los«, sage ich. »Die nächste Stunde fängt an.«


      »Wir schwänzen«, sagt Daneca.


      Ich schüttele den Kopf. »Ich bin doch gerade erst wieder hier.«


      »Dann treffen wir uns in der Freistunde«, schlägt Sam vor. »Vor dem Theater. Und dann erzählst du uns alles.«


      Auf dem Weg zum Unterricht rufe ich die Nummer zurück, von der aus Lila angerufen hat.


      Ein Mann geht ran, Zacharov ist es nicht. »Ist sie da?«, frage ich.


      »Ich weiß nicht, von wem Sie reden«, antwortet er schroff.


      »Sagen Sie ihr, dass ich noch zwei Eintrittskarten für Mittwoch brauche.«


      »Hier ist niemand –«


      »Sagen Sie es ihr einfach.«


      Ich muss darauf vertrauen, dass er es tut.


      Ich lehne mich gegen die Mauer und fange an zu erzählen. Sam und Daneca einzuweihen, ist, als würde ich meine Haut abschälen und bloßlegen, was darunter verborgen liegt. Es tut weh.


      Ich mache ihnen nichts vor. Ich versuche es gar nicht erst und fange stattdessen am Anfang an. Das heißt, ich berichte, wie es ist, in einer Familie von Fluchmagiern der Einzige zu sein, der keiner ist, erzähle von Lila und wie ich dachte, ich hätte sie getötet, wie ich mich plötzlich auf dem Dach wiederfand.


      »Wie kommt es denn, dass ihr alle Fluchwerker seid?«, fragt Sam.


      »Mit dem Fluchwerken verhält es sich wie mit grünen Augen«, sagt Daneca. »Manchmal sind sie nur hier und da vertreten, aber wenn beide Eltern Fluchwerker sind, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass die Kinder auch welche sind. Denk nur an Australien, wo fast ein Prozent der Bevölkerung Fluchwerker sind, weil das Land als Strafkolonie von Fluchwerkern gegründet wurde. In den USA dagegen sind nur ein Hundertstel davon Fluchwerker.«


      »Oh«, sagt Sam. Ich glaube, eine so ausführliche Antwort hat er gar nicht erwartet. Ich jedenfalls nicht.


      Daneca zuckt die Achseln.


      Er wendet sich an mich. »Und was für ein Fluchwerker bist du?«


      »Wahrscheinlich ist er ein Glückswerker«, sagt Daneca. »Alle sind Glückswerker.«


      »Er nicht«, sagt Sam. »Das würde er uns sagen.«


      »Nun, ich bin … das tut im Grunde nichts zur Sache. Wichtig ist, dass mein Bruder mich zwingen will, jemanden umzubringen. Ich will aber nicht.«


      »Dann bist du also ein Todeswerker«, sagt Sam.


      Daneca boxt ihn auf den Arm, und er zuckt zusammen, obwohl er so ein Riesenkerl ist. »Aua.«


      »Leute, ehrlich, es ist sowieso egal, weil ich niemanden bearbeiten werde, okay?«, stöhne ich.


      »Kannst du nicht einfach verschwinden?«, fragt Sam.


      Ich nicke erst, schüttele dann aber den Kopf. »Das klappt nicht.«


      »Ich will es ja nur verstehen«, sagt Sam. »Du glaubst, deine Brüder sind theoretisch in der Lage, dich zu einem Mord zu zwingen, trotzdem bleibst du hier und lässt sie es mal versuchen. Warum zum Teufel?«


      »Ich glaube«, sage ich, »dass ich ein schlauer Junge bin, der zwei unglaublich schlaue Freunde hat. Darüber hinaus bin ich der Meinung, dass einer dieser Freunde es gar nicht abwarten kann, sein Fachwissen über unechte Schusswaffen an den Mann zu bringen.«


      Bei diesen Worten schleicht sich ein gewisser Eifer in Sams Blick.


      »Echt? Der Typ, der erschossen werden soll, muss die Drähte durch die Hosenbeine schieben, aber den Abzug muss er in der Tasche oder so haben. Außerdem muss die Zeit so eingestellt werden, dass die Ladung genau im selben Augenblick losgeht wie der Schuss. Es sei denn, wir reden von gefälschtem Todeswerk. Das ist viel leichter.«


      »Nur Pistolen«, sage ich.


      »Moment«, sagt Daneca. »Was habt ihr eigentlich – ganz genau – vor?«


      »Ich habe ein paar Ideen«, antworte ich so unschuldig wie möglich. »Die meisten sind schlecht.«


      Wir sprechen den Plan mindestens zehnmal durch. Dabei durchläuft er die Stadien von lächerlich über unwahrscheinlich, bis er sich in etwas verwandelt, das machbar erscheint. Dann lassen Sam und Daneca ihr Abendessen in der Cafeteria sausen und fahren mich zu Barrons Wohnung, wo ich ihnen beibringe, wie man ein Schloss knackt.


      Ohne Großvater fühlt sich das Haus riesig und leer an. Beim Kaffeekochen vermisse ich die Unordnung. Ich muss mich erst wieder an dieses Haus gewöhnen; es steckt voller Möglichkeiten. Fächerartig breite ich die neuen Notizbücher vor mir aus, lasse die Fingerknöchel knacken und mache mich auf eine lange Nacht gefasst.


      Als ich am Dienstagmorgen wach werde, ist mein Ärmel dunkel von Sabber und Sam hupt in der Einfahrt. Bevor ich aus der Tür taumele, schaffe ich es gerade noch, mir die Zähne zu putzen.


      Sam reicht mir einen Becher Kaffee. »Hast du in den Sachen gepennt?«, fragt er.


      Ich kann keinen Kaffee mehr sehen, aber ich trinke ihn trotzdem. »Gepennt?«, frage ich zurück.


      »Du hast Tinte auf der Backe«, sagt er.


      Ich klappe die Sonnenblende herunter und schaue in den kleinen Spiegel. Mein Dreitagebart ist noch zotteliger geworden und meine Augen sind blutunterlaufen. Ich sehe schrecklich aus. Die verschmierte Tinte auf meiner Wange ist mein geringstes Problem.


      In der Schule stehe ich so neben mir, dass Ms Noyes mich beiseitenimmt und fragt, ob zu Hause alles in Ordnung ist. Dann sieht sie nach, ob ich erweiterte Pupillen habe. Dr. Stewart rät mir, mich zu rasieren.


      Bei der Sitzung des Debattierklubs schlafe ich ein und wache mitten in einer Diskussion darüber auf, ob man mich wecken soll oder nicht. Danach schleppe ich mich ins Theater, wo Sam mich auf den neuesten Stand über Waffen bringt.


      Nachdem ich das Abendessen runtergeschlungen habe, gehe ich mit Sam zum Parkplatz.


      »Mr Sharpe«, ruft Valerio und marschiert auf uns zu. »Mr Yu. Sie haben doch hoffentlich nicht vor, das Schulgelände zu verlassen.«


      »Ich will Cassel nur rasch nach Hause fahren«, sagt Sam.


      »Sie haben genau eine halbe Stunde Zeit, bis die Stillarbeit beginnt«, sagt Valerio und zeigt auf die Uhr.


      Zuhause setze ich mich wieder an den Tisch mit den Notizbüchern und bringe es fertig, bei voller Beleuchtung auf dem Sofa einzuschlafen. Es gibt so viel zu tun. An die Hälfte dessen, was ich schreibe, kann ich mich kaum noch erinnern, und als ich am Morgen die vielen Wörter betrachte, kann ich kaum glauben, dass ich sie geschrieben haben soll.


      Sam ist auf die Minute pünktlich.


      »Leihst du mir dein Auto?«, frage ich. »Ich glaube, ich gehe heute nicht zur Schule. Das wird noch eine lange Nacht.«


      Er gibt mir den Autoschlüssel. »Wenn du erst mal merkst, wie dieses Schiff auf der Straße schwimmt, willst du auch einen Leichenwagen.«


      Nachdem ich Sam zur Schule gefahren habe, breche ich wieder bei Barron ein. Ich gehöre zu jenen wunderbaren Dieben, die Sachen zurücklassen, die in etwa so viel wert sind wie die gestohlenen.


      Dann gehe ich nach Hause und rasiere mich, bis meine Haut so aalglatt ist wie der sprichwörtliche Gauner.


      Ich bin so erschöpft, dass ich um vier einschlafe und erst aufwache, als Barron mich schüttelt.


      »Hey, du Schlafmütze!« Mit verschränkten Armen setzt er sich in den Sessel, den ich noch nie leiden konnte. Er wippt nach hinten und hebt die vorderen Sesselbeine mit seinem Gewicht an.


      Anton lehnt an der Tür zum Wohnzimmer. Ein Zahnstocher klebt auf seiner Unterlippe. »Zieh dich lieber an, mein Junge.«


      »Was macht ihr denn hier?«, frage ich so ernst wie möglich, ehe ich an ihnen vorbei in die Küche gehe und mir den Kaffee von gestern einschenke. Er hat einen Hauch von Akkusäure, irgendwie gut.


      »Wir gehen auf eine Party«, antwortet Barron und verzieht das Gesicht, als er sieht, was ich mache. »In der Stadt. Ziemlich protzig, jede Menge Gangster.«


      »Philip kann nicht«, sagt Anton. »Zacharov hat ihm in allerletzter Minute einen Auftrag gegeben.« Auch wenn ich weiß, dass das nicht stimmt, kann ich nicht sagen, ob Anton sich Sorgen macht. Wie ich Lila kenne, hat sie ihm von Philips Handy eine SMS geschickt.


      Ich reibe mir die Augen. »Und ich soll mitkommen?«


      Anton und Barron tauschen einen Blick. »Allerdings«, erwidert Barron. »Ich dachte, das hätten wir dir gesagt.«


      »Nein. Egal, geht doch schon mal vor. Ich habe noch einen Berg Hausaufgaben.«


      Anton nimmt mir die Tasse aus der Hand und spuckt seinen Zahnstocher hinein. »Red keinen Unsinn. Kein Junge in deinem Alter macht lieber Hausaufgaben, als auf eine Party zu gehen. Jetzt ab nach oben unter die Dusche!«


      Ich gehorche. Die Dusche prickelt wie heiße Nadeln auf meinem Rücken, meine Muskeln entspannen sich. In einer Ecke klebt eine Spinne – die ich wohl übersehen habe – und kümmert sich um einen Eierkokon. Während ich das Shampoo im Haar verteile, sehe ich zu, wie sich die Wassertropfen in ihrem Netz fangen.


      Als ich aus der Dusche in den Dampf hinaustrete, steht die Tür auf und Barron reicht mir ein Handtuch. Er mustert mich kurz von oben bis unten, ehe ich es um mich schlingen kann. Ich will mich wegdrehen, bin aber nicht schnell genug.


      »Was hast du da am Bein?«


      Zu spät begreife ich, dass es leicht ist, einen Nackten auf Amulette zu prüfen.


      »Hey«, sage ich. »Schon mal was von Privatsphäre gehört?«


      Er packt meine Schulter. »Zeig mir dein Bein.«


      Ich klammere mich an das Handtuch. »Nur ein Kratzer.«


      Er verstellt mir nicht den Weg, aber als ich an ihm vorbei aus dem Bad stürme, wartet Anton in meinem Zimmer.


      »Schnapp ihn dir«, sagt Barron und Anton tritt mir die Beine weg. Immerhin falle ich aufs Bett, aber schon ist Barron über mir, schlingt mir den Arm um den Hals und hievt mich auf die Matratze.


      »Lasst mich los!«, schreie ich. Das Handtuch ist verschwunden und ich wehre mich verlegen und verängstigt gegen ihre Handgreiflichkeiten. Anton greift in die hintere Hosentasche.


      Ein Schnappmesser springt aus dem Ebenholzgriff in seiner Hand. »Was haben wir denn da?«, fragt Anton und betastet meine Wade mit den eingenähten Steinen. Es pocht rundherum, als er darauf herumdrückt. Die Wunde hat sich entzündet.


      Als er mir ins Fleisch schneidet, schreie ich.

    

  


  
    
      


      SIEBZEHNTES KAPITEL


      »RAFFINIERT«, SAGT BARRON beim Anblick meines blutenden Beins. Er steckt die Reste der drei nassen roten Steinchen ein. »Wie lange arbeitest du schon mit diesem Trick?«


      Selbst die besten Pläne laufen schief. Es gefällt dem Universum nicht, wenn jemand glaubt, er könnte es unter Kontrolle bekommen. Ein gewisser Grad an Improvisation ist immer gefragt, aber normalerweise scheitern Pläne nicht gleich am Anfang.


      »Steck’s dir in den Arsch«, sage ich. Ein bisschen unreif, zugegeben, aber er ist mein Bruder und fördert das in mir zutage. »Na los, schlag mir doch die Zähne aus. Das sieht bestimmt super aus auf der Party.«


      »Er erinnert sich.« Anton schüttelt den Kopf. »Wir sind am Arsch, Barron. Gute Arbeit.«


      Barron flucht vor sich hin. »Wem hast du es verraten?«


      Ich drehe mich zu ihm um. »Ich weiß, dass ich ein Fluchwerker bin. Ein Verwandlungswerker. Fangen wir doch damit an, warum du mir eingeredet hast, ich wäre keiner.«


      Sie tauschen einen unerträglichen Blick, als könnten sie mal eben kurz vor der Tür besprechen, wie viel sie mir verraten.


      Barron setzt sich ans Fußende und reißt sich sichtlich zusammen. »Mom hat uns gebeten, dich anzulügen. Was du bist – ist gefährlich. Sie dachte, es wäre besser, wenn du es erst später erfährst. Als du es als kleiner Junge herausfandest, bat sie mich, es aus deinem Gedächtnis zu löschen. So hat es angefangen.«


      Ich werfe einen Blick auf das besudelte Bett und die träge blutende Wunde an meinem Bein. »Das heißt, sie weiß Bescheid? Über alles hier?«


      Barron schüttelt den Kopf, ohne den bösen Blick von Anton zu beachten. »Nein. Wir wollten nicht, dass sie sich Sorgen macht. Die Haft macht ihr zu schaffen und die Rückstöße nach ihrem Fluchwerk haben ihre Gefühle durcheinandergebracht. Andererseits sind wir knapp bei Kasse, und das nicht erst seit sie sitzt. Das weißt du auch.«


      Ich nicke langsam.


      »Philip hatte eine Idee. Mord ist das größte und schnellste Geschäft überhaupt. Und die meiste Kohle geht an Killer, auf die man sich verlassen kann – an diejenigen, die Leute für immer verschwinden lassen. Mit deiner Hilfe konnten wir das leisten.« Er sagt das alles, als müsste ich vor Freude über die Schlauheit meines Bruders an die Decke springen. »Anton sorgte dafür, dass niemand wusste, wer für die Morde wirklich zuständig war.«


      »Und ich werde nicht mal gefragt? Ob ich ein Mörder sein will?«


      Barron zuckt die Achseln. »Du warst doch noch ein Junge. Wir dachten, es wäre unfair, dich damit zu belasten. Trauma und so. Deshalb haben wir dafür gesorgt, dass du alles vergisst. Wir haben versucht, dich zu beschützen –«


      »Und was ist damit, dass du mich in den Bauch getreten hast? War das traumatisch genug? Und was ist damit?« Ich zeige auf mein Bein. »Beschützt du mich immer noch, Barron?«


      Barron öffnet den Mund, aber ihm fällt keine schlaue Lüge ein.


      »Philip hat versucht, dich zu schützen«, sagt Anton. »Warum musstest du das Maul aufreißen? Du hattest es doch leicht. Wird Zeit für eine Abhärtung.« Er zögert und klingt ein wenig verunsichert. »In deinem Alter war mir bereits klar, dass man dem Fluchwerkeradel nicht widerspricht. Meine Mutter hat mir diese Narben verpasst, als ich dreizehn wurde, und sie jedes Jahr wieder aufgemacht und mit Asche gefüllt, bis ich zwanzig war. Um mich daran zu erinnern, wer ich bin.« Er berührt die Narben, die um seinen Hals perlen. »Um mich daran zu erinnern, dass Schmerz der beste Lehrer ist.«


      »Sag uns einfach, ob du mit jemanden darüber geredet hast, okay?«, fragt Barron.


      Einen ehrlichen Mann kann man nicht hereinlegen. Nur gierige oder verzweifelte Menschen sind bereit, alle Vorsicht zu vergessen, um etwas zu bekommen, das sie nicht verdient haben. Das habe ich oft genug – unter anderem von meinem Dad – als Rechtfertigung für Trickbetrug zu hören bekommen.


      »Beteiligt mich an der Kohle«, sage ich zu Anton. »Wenn ich es schon verdiene, will ich auch entscheiden, wofür es ausgegeben wird.«


      »Geritzt«, sagt Anton.


      »Ich habe meinem Mitbewohner Sam erzählt, dass ich ein Fluchwerker bin. Aber nur das, nicht, was für einer.«


      Anton atmet tief aus. »Das ist alles? Mehr hast du nicht gemacht?« Er fängt an zu lachen.


      Barron lacht mit, und dann lachen wir alle, als hätte ich den besten Witz aller Zeiten gerissen.


      Einen Witz, den sie, gierig und verzweifelt wie sie sind, unbedingt schlucken wollen.


      »Gut, gut«, sagt Anton. »Und jetzt ziehst du einen feinen Anzug an, ja? Wir gehen schließlich nicht zum Schulball.«


      Ich humpele zu meinem Kleiderschrank. Dann bücke ich mich, als wollte ich etwas Passendes aus dem Rucksack holen. Zwischen meinen Jeans und der Uniform finde ich tatsächlich ein Hemd und richte mich wieder auf.


      »Philip hatte also die Idee und du hast einfach mitgespielt? Das klingt so gar nicht nach dir«, sage ich und gehe unbeholfen zur Tür zurück. Dabei bleibe ich versehentlich-absichtlich mit dem Fuß hängen und tue so, als würde ich stolpern, um mich an Barron festzuhalten. Meine Finger sind schnell und wendig. »Uups, sorry.«


      »Pass doch auf«, sagt er.


      Ich lehne mich an den Türrahmen und halte die Hand vor den Mund, als müsste ich gähnen. »Na los, spuck’s aus. Was ist der wahre Grund dafür, dass du mir nichts gesagt hast?«


      Barron verzieht den Mund zu einem eigenartigen, schmalen Lächeln. »Es ist so ungerecht. Ausgerechnet du bekommst den heiligen Gral der Fluchmagie. Und mir bleibt nichts anderes übrig, als mit Erinnerungen rumzupfuschen, als wäre ich die Putzkolonne. Klar, im Alltag kann das schon ganz nützlich sein. In der Schule konnte ich mogeln oder andere vergessen lassen, was ich getan hatte, aber was ist das schon wert? Nicht viel. Weißt du, wie viele Verwandlungswerker weltweit innerhalb von zehn Jahren geboren werden? Höchstens einer. Wenn überhaupt. Du wurdest mit wahrer Macht geboren und wusstest es nicht mal zu schätzen.«


      »Ich wusste es nicht«, sage ich.


      »An dich ist das einfach verschwendet«, sagt er und legt mir die bloße Hand auf die Schulter. Meine Nackenhaare stellen sich auf.


      Ich versuche, so zu reagieren, als hätte ich ihm nicht den letzten unversehrten Amulettstein abgenommen, den er mir rausgeschnitten hat, und ihn anschließend verschluckt. Verwandlungswerk mag an mich verschwendet sein, aber meine Fingerfertigkeit bestimmt nicht.


      Am Ende ziehe ich einen alten Anzug von Dad an, den ich im Zimmer meiner Eltern finde. Wie zu erwarten, hat Mom Dads Sachen aufbewahrt. All seine etwas altmodischen und nach Mottenkugeln stinkenden Anzüge hängen noch in seinem Schrank, als warteten sie darauf, dass er von einer langen Reise zurückkommt. Ein Zweireiher passt mir erstaunlich gut, und als ich die Hand in die Tasche stecke, finde ich ein zerknülltes Taschentuch, das nach seinem Rasierwasser riecht.


      Ich balle die Faust darum, als ich Anton und meinem Bruder zu Antons Mercedes folge.


      Im Auto raucht Anton nervös eine Zigarette nach der anderen, während er mich im Rückspiegel beobachtet. »Weißt du noch, was du tun sollst?«, fragt er mich, als wir in den Tunnel nach Manhattan fahren.


      »Klar.«


      »Du machst das schon. Und wenn du willst, schneiden wir dir nach dieser Geschichte ein Halsband. Barron, dir auch.«


      »Klar«, sage ich noch mal. In Dads Anzug fühle ich mich erstaunlich gefährlich.


      Die Restauranttür aus Messing steht weit offen, als wir vor Koshchey’s vorfahren. Zwei Riesen in langen Wollmänteln und Sonnenbrillen prüfen die Gästeliste. Eine Frau in einem funkelnden Goldkleid schmollt am Arm eines weißhaarigen Mannes; sie warten hinter einem Trio von Zigarrenrauchern in der Schlange. Zwei Diener öffnen die Türen des Mercedes. Der eine scheint in meinem Alter zu sein und ich grinse ihn an, aber er lächelt nicht zurück.


      Wir werden sofort durchgewunken. Für uns gilt die Liste nicht. Nachdem wir kurz auf Schusswaffen untersucht werden, sind wir drin.


      Es ist pickepackevoll. An der Bar drängt es sich am meisten. Drinks werden nach hinten gereicht und ein paar junge Typen kippen Wodka pur.


      »Auf Zacharov!«, prostet der eine den anderen zu.


      »Auf offene Herzen und geöffnete Bars!«, ruft ein anderer.


      »Und offene Beine«, sagt Anton.


      »Anton!« Ein schlanker junger Mann beugt sich grinsend vor und reicht ihm ein Wodkaglas. »Du bist spät dran. Jetzt musst du aufholen.«


      Anton sieht mich lange an, dann rückt er mit dem anderen Mann ein wenig von Barron und mir ab. Ich drängele mich an lachenden Gangstern aus verschiedenen Clans vorbei in den großen Ballsaal. Wie viele von denen sind wohl von zu Hause weggelaufen oder aus einem normalen Leben in Kansas oder South Carolina ausgebrochen und von Zacharov angeworben worden? Barron ist hinter mir und schiebt mich mit der Hand auf meiner Schulter vorwärts. Es fühlt sich an wie eine Drohung.


      Auf der kleinen Bühne am anderen Ende des Ballsaals spricht eine Frau in einem blassrosa Kleid ins Mikrofon. »Sie fragen sich vielleicht, warum wir in New York spenden sollen, um einen Gesetzesentwurf zu Fall zu bringen, der in New Jersey durchgebracht werden soll. Wäre es nicht besser, wenn wir unser Geld für den Fall sparen, dass wir diesen Kampf auch in unserem eigenen Staat führen müssen? Eins darf ich Ihnen sagen, Ladies and Gentlemen, wenn der Gesetzesentwurf zwei erst in einem Staat Gesetz ist, vor allem dort, wo wir alle zahlreiche Verwandte und Angehörige haben, dann wird es weitergehen. Wir müssen das Recht unserer Nachbarn auf Privatsphäre verteidigen, damit noch genügend Menschen übrig sind, die eines Tages auch unsere Rechte schützen können.«


      Ein Mädchen in einem schwarzen Kleid stößt mich an. Ihre braunen Locken sind mit Strassspangen nach hinten frisiert und sie lächelt eine Spur zu breit. Sie sieht toll aus, und ich kann es mir gerade noch verkneifen, ihr das zu sagen.


      »Hi«, sagt Daneca gedehnt. »Weißt du noch, wer ich bin?«


      Irgendwie schaffe ich es, angesichts dieser völlig übertriebenen Vorstellung nicht die Augen zu verdrehen. »Darf ich vorstellen: Mein Bruder Barron. Barron, das ist Dani.«


      Barron schaut von mir zu Daneca.


      »Ich habe ihn beim Schach geschlagen, als seine Schule gegen unsere Schule angetreten ist«, schmückt sie die Tarnung aus, die wir uns gestern ausgedacht haben.


      »Ach ja?« Er entspannt sich und grinst. »Dann bist du ja ein richtig schlaues Mädchen.«


      Sie wird blass. Barron sieht umwerfend aus im Anzug, mit seinen kalten Augen und den Engelslocken. Daneca ist offensichtlich nicht gewohnt, dass aalglatte Soziopathen wie er mit ihr flirten, denn sie stolpert über ihre eigenen Worte. »Schlau genug, um – äh, schlau genug.«


      »Kann ich kurz mit ihr reden?«, frage ich ihn. »Allein?«


      Er nickt. »Ich hole uns was zu essen. Aber behalte die Zeit im Blick.«


      »Mach ich«, sage ich.


      Er packt meine Schulter und bohrt seine Finger auf angenehme Weise in meine verspannten Muskeln. Es fühlt sich brüderlich an. »Du bist bereit, oder?«


      »Wird schon«, sage ich, aber ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Ich möchte nicht, dass er weiß, wie weh es tut, dass er jetzt auf nett macht, obwohl nichts davon wahr ist.


      »Harter Junge«, sagt er und geht auf die Samoware mit Tee und die Tabletts mit Dill-Hering zu. Fischfilets glänzen in roter Granatapfelsoße und es gibt eine Million verschiedene Piroschki.


      Daneca lehnt sich gegen mich, schiebt mir ein Blutpaket mit Drähten unter das Jackett und flüstert: »Wir haben das Zeug zu Lila geschmuggelt.«


      Unwillkürlich schaue ich hoch. Der Knoten in meinem Magen zieht sich zu. »Hast du mit ihr gesprochen?«


      Daneca schüttelt den Kopf. »Sam ist gerade bei ihr. Sie findet es gar nicht lustig, dass wir nur eine falsche Pistole reinschmuggeln konnten, die Sam auch noch zusammenkleben muss.«


      Ich kann mir Lilas böses Lächeln genau vorstellen. »Aber sie weiß, was sie zu tun hat?«


      Daneca nickt. »Wie ich Sam kenne, erklärt er es ihr nicht nur einmal. Er hat mich geschickt, um sicherzustellen, dass du deine Drähte wieder richtig am Auslöser befestigst.«


      »Das schaffe ich schon. Ich –«


      »Cassel Sharpe«, sagt jemand, und als ich mich umdrehe, steht Großvater im braunen Anzug vor mir. Dazu trägt er einen verwegenen Hut mit einer Feder. »Was zum Teufel machst du hier? Das musst du mir auf der Stelle erklären!«


      Als wir den Plan gestern tausendmal durchgekaut haben, bin ich überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass Großvater hier auftauchen könnte. Natürlich weil ich ein Idiot bin – ein Idiot, der keinen anständigen Plan zustande bringt. Selbstverständlich ist er hier. Wo sollte er sonst sein?


      Jetzt im Ernst: Was wird noch alles schiefgehen?


      »Barron hat mich mitgenommen«, sage ich. »Darf ich etwa nicht weggehen, nur weil Schule ist? Jetzt hab dich nicht so, das ist doch das reinste Familienfest.«


      Er lässt den Blick durch den Saal schweifen, als suchte er seinen eigenen Schatten. »Du gehst besser nach Hause. Und zwar sofort.«


      »Ist ja gut«, sage ich beschwichtigend und hebe abwehrend die Hände. »Ich will nur noch was essen, dann gehe ich.«


      Daneca löst sich von uns und geht zur Bar. Sie zwinkert mir zu, als nähme sie unerhörterweise an, dass ich alles unter Kontrolle habe.


      »Nein«, sagt Großvater. »Du schiebst deinen Hintern auf der Stelle hier raus und ich fahre dich nach Hause.«


      »Was ist denn los? Ich mach doch gar nichts.«


      »Du hättest mich anrufen sollen, ich habe dir doch eine Nachricht hinterlassen. Das ist los. Und das ist kein geeigneter Ort für dich, verstanden?«


      Ein Mann im dunklen Anzug mit Goldzahn sieht lachend in unsere Richtung, weil wir die übliche Geschichte abspulen. Verzogenes Balg. Alter Mann. Außer dass Großvater total verrücktspielt.


      »Okay«, sage ich nach einem Blick auf die Uhr. Zehn nach zehn. »Sag mir einfach, worum es geht.«


      »Das erkläre ich dir unterwegs«, sagt er und nimmt mich fest am Oberarm. Ich will mich losreißen, aber mein Arm wurde in den letzten Tagen schon zu oft ausgerenkt. Ich lasse es zu, dass er mich Richtung Tür steuert, bis ich nahe genug an der Bar bin, um Antons Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


      »Guck mal, wen ich gefunden habe«, sage ich. »Du kennst doch meinen Großvater, nicht wahr?«


      Aus Antons schmalen Augen schließe ich, dass Großvater nicht gerade zu seinen Lieblingspersonen zählt. Auf der Zinktheke stehen unzählige Wodkagläser und mindestens eine leere Flasche Pshenichnaya.


      »Ich wollte nur ein paar alte Freunde begrüßen«, sagt Großvater. »Wir gehen jetzt.«


      »Aber ohne Cassel«, sagt Anton. »Er hatte noch gar keinen Drink.« Dann schenkt er mir einen ein, was wiederum die anderen jungen Gangster mitbekommen. Sie werfen mir abschätzende Blicke zu.


      In Antons Miene liegt ein brennendes Feuer, über das sein leises Lächeln und die Art, wie er lässig an der Theke lehnt, nicht hinwegtäuschen können. Wenn er den Clan leiten will, muss er Männer wie meinen Großvater führen können. Er kann es sich nicht leisten, von einem alten Mann vorgeführt zu werden. Anton hat etwas zu beweisen und freut sich, wenn er mir damit eine reinwürgen kann.


      »Nimm den Drink«, sagt Anton.


      »Er ist minderjährig«, sagt Großvater.


      Das bringt die Typen an der Bar zum Lachen. Ich kippe den Wodka auf Ex. Die Wärme versengt mir die Kehle und durchflutet meinen Magen. Ich muss husten. Alle lachen noch mehr.


      »Es ist wie bei allem anderen«, sagt einer aus der Gruppe. »Das erste Mal ist am schlimmsten.«


      Anton schenkt nach. »Falsch«, sagt er. »Das zweite Mal ist schlimmer, weil man schon weiß, was kommt.«


      »Trink«, sagt Großvater. »Kipp ihn runter, dann gehen wir.«


      Ich schaue auf die Uhr. Zwanzig nach zehn.


      Der zweite Wodka schießt brennend von oben nach unten.


      Ein junger Typ schlägt mir auf den Rücken. »Bitte«, sagt er zu Großvater. »Erlauben Sie dem Jungen doch zu bleiben. Wir passen auch gut auf ihn auf.«


      »Cassel«, sagt Großvater streng und lässt meinen Namen wie einen Vorwurf klingen. »Du willst doch morgen nicht zu müde für deine schicke Schule sein.«


      »Ich bin mit Barron hier«, sage ich. Dann schenke ich mir an der Bar einen dritten Drink ein. Die Typen amüsieren sich köstlich.


      »Du kommst mit«, sagt Großvater leise zu mir.


      Dies Mal geht der Wodka runter wie Wasser. Ich trete von der Bar zurück und tue so, als würde ich leicht taumeln. Mir ist schwindelig vor Zuversicht. Ich bin Cassel Sharpe. Mein Mund möchte die Worte sagen. Ich bin schlauer als alle anderen und ich habe an alles gedacht.


      »Alles okay?«, fragt Anton. Er sieht mich an, als fürchte er, ich wäre betrunken. Sein gesamter Plan hängt von mir ab. Ich gucke so ausdruckslos wie möglich und hoffe, dass ihn das in Panik versetzt. Wieso soll ich hier der Einzige sein, dem es schlecht geht?


      Großvater zieht mich zu den Flügeltüren, weiteren eintreffenden Gästen entgegen. »Er kann seinen Rausch im Auto ausschlafen.«


      »Ich muss nur noch mal auf die Toilette«, sage ich zu Großvater. »Bin gleich zurück.«


      Er sieht mich wütend an.


      »Bitte«, sage ich. »Die Fahrt ist lang.« Die Wanduhr zeigt halb elf. Gleich tritt Anton seinen Dienst als Zacharovs Bewacher an. Barron sucht mich wahrscheinlich schon. Aber keiner weiß, wann Zacharov auftauchen wird. Vielleicht hat er eine Blase aus Eisen.


      »Ich begleite dich«, sagt Großvater.


      »Du kannst dich schon drauf verlassen, dass ich beim Pinkeln keinen Unsinn mache.«


      »Schön wär’s«, kontert er.


      Gemeinsam machen wir uns auf den Weg zu den Toiletten, die in der Nähe der Küche liegen, sodass wir durch den dunklen fensterlosen Bereich hinter der Bar gehen müssen. Als ich mich umsehe, entdecke ich Zacharov, bei dem sich eine schöne Frau mit langem honigfarbenem Haar eingehängt hat. Die Rubine an ihren Ohren funkeln noch heller als der blassrote Edelstein auf seiner Krawatte. Gleichzeitig versichern ihm mehrere Gäste ihre Unterstützung und schütteln ihm die Hand – Lederhandschuh an Lederhandschuh.


      In der Menge glaube ich auch sie zu sehen. Lila. Ihr Haar leuchtet weiß im Lampenlicht. Ihr Mund ist blutrot geschminkt.


      Sie sollte eigentlich noch gar nicht da sein. Sie wird alles ruinieren.


      Ich schwenke um in Richtung Buffet. Ich will zu ihr. Als ich dort ankomme, ist sie weg.


      »Und was nun?«, fragt Großvater.


      Ich stopfe mir ein Syrniki mit Rosengeschmack in den Mund.


      »Ich schnorre noch was zu essen«, antworte ich. »Wenn du so bescheuert bist und mich nichts essen lässt.«


      »Ich weiß, was du vorhast«, sagt er. »Du siehst dauernd auf die Uhr. Schluss jetzt, Cassel, entweder du gehst jetzt pissen oder du lässt es.«


      »Na dann«, sage ich und gehe zur Toilette. Zwanzig vor elf. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich noch schinden kann.


      Auf der Toilette sind noch einige andere Männer, die sich vor den Spiegeln kämmen. Ein magerer Typ mit verquollenen Augen zieht auf dem Waschtisch eine Line Koks. Er sieht nicht mal auf, als ich die Tür öffne.


      Ich gehe in die erste Kabine, setze mich auf den Klodeckel und versuche, mich zu beruhigen.


      Auf meiner Uhr ist es Viertel vor elf.


      Will Lila etwa, dass die ganze Sache schiefgeht? Habe ich sie eben wirklich gesehen oder nur aus meinen Ängsten heraufbeschworen? Ich ziehe das Jackett aus, knöpfe mein Hemd auf und klebe mir die Packung Theaterblut direkt auf die Haut. Ich bereite mich schon seelisch darauf vor, dass mir der Kleber später beim Abziehen die Haare ausreißt. Den Draht schiebe ich durch die Naht meiner Hosentasche und befestige auch ihn mit Klebeband, damit ich gut an den Auslöser komme.


      Dreizehn vor elf.


      Dann suche ich die Flasche mit Kotze hinter der Toilettenschüssel. Sie ist da, aber ich habe keine Ahnung, wer von ihnen sich nun dafür geopfert hat. Bei der Vorstellung muss ich lächeln.


      Zwölf Minuten vor elf. Ich verbinde den Draht mit dem Auslöser.


      »Alles klar da drin?«, ruft Großvater. Jemand kichert.


      »Nur noch einen Moment«, rufe ich.


      Ich mache ein würgendes Geräusch und kippe die Hälfte der Kotzflasche ins Klo. Der essigartige Gestank von drei Tage alter Kotze breitet sich aus. Ich würge wieder, diesmal ist es echt.


      Ich leere die Flasche und klebe sie sorgfältig wieder hinter die Kloschüssel. Dafür muss ich mich bücken, es ist grauenvoll. Wieder muss ich würgen.


      »Was ist los mit dir?« Großvater klingt nicht mehr ungeduldig. »Cassel?«


      »Alles in Ordnung«, sage ich und spucke.


      Dann drücke ich auf die Spülung, knöpfe mein Hemd wieder zu und ziehe das Jackett darüber, das ich jedoch offen lasse.


      Die Tür geht auf und ich höre Antons Stimme. »Alle Mann raus hier. Keiner darf mehr die Toilette benutzen.«


      Vor Erleichterung werden meine Knie weich. Ich schließe die Kabine auf und lehne mich an den Türrahmen. Ich habe durch mein gespieltes Kotzen schon fast alle vertrieben, aber ein paar Nachzügler und der Kokser gehen an Anton vorbei zur Tür. Zacharov steht am Waschtisch.


      »Desi Singer«, sagt er und kratzt sich seitlich am Mund. »Ist lange her.«


      »Das ist eine sehr nette Party«, sagt Großvater ernst und nickt Zacharov zu. Es ist eher eine Verbeugung. »Ich hätte Sie nicht in der Politik vermutet.«


      »Als Gesetzesbrecher müssen wir uns dringend darum kümmern. Schließlich haben wir mehr mit dem Gesetz zu tun als andere Leute.«


      »Angeblich gehen alle großen Gangster später in die Politik«, sagt Großvater.


      Das bringt Zacharov zum Lächeln, aber es vergeht ihm, als er mich sieht. »Ich dachte, hier wäre niemand mehr«, sagt er zu Anton.


      »Entschuldigen Sie bitte«, sage ich und strecke die Hand aus. »Ich bin ein wenig betrunken. Tolle Party, Sir.«


      Großvater zieht mich am Arm, aber Anton geht dazwischen.


      »Das ist Philips kleiner Bruder«, sagt Anton grinsend, als würde er einen Witz erzählen. »Mach dem Jungen eine Freude.«


      Zacharov streckt langsam die Hand aus und sieht mir in die Augen. »Cassel, stimmt’s?«


      Unsere Blicke treffen sich. »Das verstehe ich schon, Sir. Wenn Sie mir nicht die Hand geben wollen.«


      Er sieht nicht weg. »Kein Problem.«


      Ich nehme seine Hand, lege meine andere Hand auf sein Handgelenk und schiebe die Finger im Handschuh seinen Ärmel hinauf. Dann drücke ich meinen Finger durch die kleine Öffnung im Leder, damit ich seine Haut berühren kann. Als er meine Haut auf seiner spürt, reißt er die Augen auf, als hätte ich ihm einen Elektroschock verpasst. Er zuckt zurück.


      Ich ziehe ihn fest an mich. »Tun Sie so, als würden Sie sterben«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Ihr Herz wurde gerade in Stein verwandelt.«


      Getroffen taumelt Zacharov von mir weg. Er sieht Anton an, und einen Augenblick lang fürchte ich, dass er ihn etwas fragt, das meinen Untergang bedeutet. Doch dann torkelt er ruckartig an das Scharnier einer Kabine und knallt im Zurückweichen mit dem Kopf an den Fön. Geräuschlos schnappt er nach Luft, rutscht an der Wand nach unten und schlägt die Hand in sein Hemd, als wollte er sich an die Brust greifen. Wir sehen zu, wie er die Augen schließt. Er reißt noch einmal den Mund auf, wie zu einem letzten Atemzug.


      Zacharov ist auch kein übler Schwindler.


      »Was hast du getan?«, schreit Großvater. »Mach das sofort wieder rückgängig, Cassel! Was immer du getan hast …« Mein Großvater sieht mich an, als würde er mich nicht kennen.


      »Klappe, Alter«, sagt Anton und haut auf die Kabine hinter Großvaters Kopf.


      Ich möchte ihn wütend anfahren, aber dafür ist keine Zeit. Wenn ich keinen Rückstoß bekomme, wissen alle Bescheid.


      Ich konzentriere mich darauf, mich selbst zu verwandeln. Ich stelle mir eine Klinge vor, die auf meinen Kopf zusaust, und suche den Auslöser für meine Fluchmagie, die von Gefahr lebt.


      Ich muss total ausflippen. Ich stelle mir Lila vor und wie ich mich mit einem Messer bewaffnet über sie beuge. Ich sehe bildlich vor mir, wie ich die Waffe hebe, und spüre die ganze ganze Bürde des Schreckens und des Selbsthasses. Diese falsche Erinnerung kann mich immer noch das Grauen lehren.


      Ich zucke sogar ein bisschen mit der Hand und merke dann, wie mein Fleisch geschmeidig wird. Ich stelle mir die Hand meines Vaters anstelle meiner eigenen vor. Ich sehe sie vor mir, die dicken Finger und die Schwielen.


      Die Hand meines Vaters passend zu seinem Anzug.


      Eine geringe Verwandlung. Eine kleine Veränderung, von der ich hoffe, dass sie ohne gewaltigen Rückstoß auskommt.


      Eine Welle kräuselt über meinen Körper. Ich konzentriere mich darauf, einen Schritt zur Wand hin zu machen, aber mein Fuß fühlt sich an, als würde er sich auseinanderziehen und schmelzen.


      Anton greift in seine Manteltasche und klappt ein Butterflymesser auf. Es lässt es durch seine Finger kreisen, glänzend wie Fischschuppen. Dann beugt er sich über Zacharov und schneidet ihm vorsichtig die Krawattennadel ab. »Von nun an wird alles anders«, sagt er und steckt den Auferstehungsdiamanten ein.


      Als Anton sich zu mir umdreht, noch immer mit dem Messer in der Hand, erkenne ich plötzlich, wie schrecklich schlecht unser Plan ist.


      »Ich bin sicher, dass du dich nicht daran erinnerst«, sagt Anton leise. »Aber du hast mir ein Amulett gemacht. Dass du mir ja nicht auf die Idee kommst, mich zu bearbeiten.«


      Als könnte ich irgendetwas anderes tun, als auf die Knie zu fallen, während mein Körper sich windet und verdreht.


      Trotz meiner verschwommenen, wandelnden Sicht entdecke ich Großvater, der neben Zacharov kauert.


      Meine Glieder verändern sich, Schuppen wachsen auf meiner Haut und ein fünfter und sechster Arm schlägt gegen die Wand. Mein Kopf zuckt vor und zurück. Meine Zunge spaltet sich. Als die Knochen aus ihren Gelenken springen, krampft sich alles zusammen. Ich habe tausend Augen, die wie eins zum Deckengemälde hochblinzeln. Ich sage mir, dass es gleich vorbei ist, aber es geht immer weiter und weiter.


      Anton geht auf Großvater zu. »Sie sind ein loyaler Fluchwerker«, sagt er. »Deshalb macht es mich traurig, das zu tun.«


      »Keinen Schritt weiter«, sagt Großvater.


      Anton schüttelt den Kopf. »Gut, dass Philip das nicht mit ansehen muss. Er würde es nicht verstehen, aber Sie schon, alter Mann, habe ich recht? Ein Führer muss aufpassen, wer welche Geschichten über ihn erzählen kann.«


      Ich versuche, mich umzudrehen, aber meine Beine sind Hufe und klappern über die Kacheln. Ich weiß nicht, was ich damit machen soll. Ich will rufen, aber das ist nicht meine Stimme – ein vogelartiges Pfeifen schwingt mit, wahrscheinlich aus dem Schnabel, der gerade aus meinem Gesicht ragt.


      »Auf Nimmerwiedersehen«, sagt Anton zu Großvater. »Ich bin auf dem Weg, eine Legende zu werden.«


      Jemand schlägt an die Tür. Das Messer verharrt in der Schwebe über Großvaters Kehle.


      »Ich bin’s«, ruft Barron vor der Tür. »Macht auf!«


      »Lassen Sie mich aufmachen«, sagt Großvater. »Stecken Sie das Messer weg. Wenn ich loyal bin, dann diesem Jungen hier gegenüber. Und wenn Sie möchten, dass er Ihnen ergeben ist, dann werden Sie jetzt nichts Unüberlegtes tun.«


      »Anton«, sage ich vom Boden her. Mit meiner eingerollten Zunge fällt es mir schwer, Worte zu bilden. »Tür!«


      Anton sieht mich an, stößt das Messer in die Scheide und öffnet die Tür.


      Ich konzentriere mich darauf, meine verwandelte Hand in die Hosentasche zu stecken.


      Barron macht ein paar steife Schritte und stolpert plötzlich vorwärts, als hätte man ihn gestoßen.


      »Lasst die Hände da, wo ich sie sehen kann«, ruft eine Mädchenstimme. Lilas rotes Kleid ist sehr eng und sehr kurz. Als einziges Accessoire trägt sie eine große silberne Pistole, die im Neonlicht glänzt. Hinter ihr fällt die Tür zu. Die Pistole sieht richtig echt aus und sie ist direkt auf Anton gerichtet.


      Anton macht den Mund auf, als wollte er ihren Namen sagen, aber es kommen keine Worte.


      »Du hast gehört, was ich gesagt habe«, sagt sie.


      »Er hat deinen Vater umgebracht«, sagt Anton und zeigt mit dem zugeschnappten Messer auf mich. »Ich war das nicht. Er war’s.«


      Ihr Blick schweift zu Zacharovs reglosem Körper und der Lauf der Pistole flattert.


      Ich greife unter mein Jackett und hoffe, dass meine Finger lange genug fingermäßig bleiben. Meine Zunge funktioniert wieder. »Du verstehst das nicht. Ich wollte nie –«


      »Ich habe die Schnauze voll von deinen Ausreden«, sagt sie und richtet die Pistole auf mich. Ihre Hand zittert. »Du wusstest nicht, was du tatest. Du kannst dich an nichts erinnern. Du wolltest niemandem wehtun.«


      Es hört sich nicht so an, als würde sie nur so tun.


      Ich will aufstehen. »Lila –«


      »Halt’s Maul, Cassel«, sagt sie und schießt auf mich.


      Blut spritzt auf mein Hemd.


      Ich schnappe nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


      Als ich die Augen schließe, höre ich, wie Großvater meinen Namen schluchzt.


      Es gibt doch nichts Besseres als einen Schuss, um Leben in die Bude zu bringen.

    

  


  
    
      


      ACHTZEHNTES KAPITEL


      ES TUT WEH. DAS HATTE ICH erwartet, aber es raubt mir den Atem. Nass sickert es durch mein Hemd und klebt auf der Haut.


      Ich bemühe mich, so gut wie gar nicht zu atmen. Die innere Bewegung meines Körpers hat sich gelegt und der Rückstoß ist vorbei. Am liebsten würde ich die Augen aufhalten, aber Anton muss unbedingt glauben, dass ich tot bin. Deshalb beschränke ich mich aufs Zuhören.


      »Ihr beide, an den Waschtisch«, befiehlt Lila. »Und lasst die Hände immer schön da, wo ich sie sehen kann.«


      Sie bewegen sich um mich herum. Aus der Richtung, wo ich meinen Großvater vermute, höre ich ein Ächzen, aber ich traue mich nicht hinzusehen.


      »Wie kannst du überhaupt hier sein?«, fragt Anton.


      »Jetzt tu nicht so«, sagt Lila leise und gefährlich. »Du weißt genau, wie ich hergekommen bin. Ich bin gelaufen. Den weiten Weg von Wallingford. Auf meinen kleinen Pfoten.«


      Wie ein Zauberer auf der Bühne lenkt ein Trickbetrüger den Verdacht von sich ab. Während alle gebannt darauf warten, dass er ein Kaninchen aus dem Hut zaubert, zersägt er in Wirklichkeit ein Mädchen. Man glaubt, er würde den einen Trick vorführen, dabei ist es der andere.


      Ihr denkt, ich sterbe, dabei lache ich euch aus.


      Ich hasse es, wie ich das genieße. Ich hasse es, wie das Adrenalin durch sämtliche Verästelungen meines Körpers rast und mich mit überwältigender Schadenfreude erfüllt. Ich bin kein guter Mensch.


      Aber Anton und Barron reinzulegen, fühlt sich einfach fantastisch an.


      Jetzt höre ich Schritte, die sich auf Lila zubewegen. »Es tut mir leid, Lila«, sagt Anton. »Ich weiß, dass –«


      »Du hättest mich töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest«, erwidert sie.


      Jemand berührt mich an der Schulter und beinahe wäre ich zusammengezuckt. Spröde, bloße Finger betasten meinen Hals, suchen nach einem Puls. Den ich nicht unterdrücken kann. Er schlägt das Jackett auf; wenn er das Hemd aufknöpft, entdeckt er die Drähte.


      »Du bist ein kleiner Teufel, Cassel Sharpe«, murmelt Großvater.


      Schlau wie der Teufel und doppelt so hübsch. Es fällt mir richtig schwer, nicht zu lächeln.


      »Gib mir die Pistole«, sagt Anton. Dies Mal öffne ich die Augen einen Spaltbreit. Er hat das Messer wieder aufschnappen lassen. »Du willst das doch gar nicht tun.«


      »Stell dich an den Waschtisch!«, lautet ihr Kommando.


      Er lässt das Messer fallen, macht eine Bewegung auf sie zu und schlägt ihr die Pistole aus der Hand. Sie schlittert über den Boden.


      Sie stürzen sich gleichzeitig auf die Waffe, aber er ist zuerst dran. Als ich aufstehen will, drückt Großvater mich zu Boden.


      Anton hebt die Pistole und feuert drei Schüsse auf Lila ab.


      Sie taumelt rückwärts, aber da sie nicht verdrahtet ist, gibt es keinen Knall – und auch kein Blut. Sie wird von harmlosen Kugeln getroffen, die anschließend auf den Boden titschen.


      Das war’s dann wohl.


      Anton starrt erst sie an, dann die Pistole in seiner Hand. Dann mich. Meine Augen sind weit aufgerissen.


      »Ich bringe dich um«, knurrt er und wirft die Spielzeugpistole weg. Sie knallt so hart auf die Fliesen, dass ein Stück absplittert.


      Ganz schlecht.


      Großvater drängt sich zwischen uns. Während ich versuche, ihn wegzuschieben, meldet sich eine Stimme vom anderen Ende des Raumes.


      »Das reicht«, sagt Zacharov unvermutet, und es wird still. Er kommt mühsam auf die Beine und reckt seinen steifen Hals.


      Anton torkelt rückwärts, als wäre Zacharov ein Geist. Wir anderen erstarren.


      Barron zeigt anklagend auf mich. »Du hast mich ausgespielt.« Er ist sich nicht sicher, das hört man.


      »Ihr spielt alle euer Spielchen«, sagt Zacharov mit seinem schweren Akzent. »Schon als ihr klein wart, habt ihr mit Wasserpistolen gewedelt und alles nass gespritzt.«


      »Warum hast – was wusstest du?«, fragt Anton. »Und warum hast du so getan –«


      Zacharov schneidet eine Grimasse. »Ich hätte nie gedacht, dass du, Anton, unsere Familie betrügen würdest. Nie im Leben wäre ich darauf gekommen, dass du eine Verschwörung anzetteln würdest, um mich umzubringen. Ausgerechnet du, den ich zu meinem Erben ernennen wollte.« Zacharov sieht meinen Großvater an. »Die Familie bedeutet ihnen nichts mehr, was?«


      Großvater schaut von Barron zu mir, als wüsste er nicht, was er dazu sagen soll.


      Doch dann geht Anton zwei Schritte auf Zacharov zu, sein Mund ist hässlich verzerrt. Barron hebt das Messer auf, das Anton eben fallen gelassen hat, und lässt es in der Hand kreisen. Klappt es auf, klappt es wieder zu.


      Ich rolle auf die Seite und will aufstehen. Das Theaterblut macht den Boden so rutschig, dass ich mich nur mit Mühe hinknien kann.


      »Du kommst hier nicht lebend raus«, sagt Anton zu Zacharov und zeigt auf Barron und das Messer.


      Ich habe nur noch eine Karte auf der Hand, aber die ist ein Ass. Ich stehe auf. Es ist, als wäre ich wieder auf dem Dach von Smythe Hall; wenn ich ausrutsche, sterbe ich.


      »Ich habe keine Angst«, sagt Zacharov, der immer noch Anton ansieht. »Man braucht Eier, um einen Mann mit bloßen Händen zu töten. Dafür reicht’s bei dir nicht.«


      »Schnauze«, sagt Anton, und zu Barron: »Gib das Messer her. Dem werde ich’s zeigen.«


      Lila stürzt sich auf Anton, aber ihr Vater packt ihre Arme und zieht sie mit dem Rücken zu sich.


      Sie verzieht den Mund und starrt ihren Cousin mit brennenden Augen an. »Ich bringe dich um«, sagt sie.


      Statt Anton das Messer zu geben, fängt Barron an zu lächeln. Dann hält er Anton die Messerspitze an die Kehle.


      »Nimm das Ding von meinem Hals«, sagt Anton und reißt an Barrons Hand. »Worauf wartest du noch? Gib schon her!«


      »Ich halte es dahin, wo es hingehört«, sagt Barron. »Sorry.«


      Nachdem ich noch mal tief Luft geholt habe, stelle ich meine Falle auf. »Wir sind schon seit Monaten mit Zacharov im Gespräch, Barron und ich. Nicht wahr, Sir?«


      Zacharov sieht mich böse an. Wahrscheinlich hat er die Nase voll von meinen Schwindeleien, aber er kapiert sicher auch, dass Barron unbedingt weiter das Messer an Antons Kehle halten muss. Zacharov verstärkt den Druck auf Lilas Arm. »Das stimmt.«


      Barron nickt.


      »Gar nicht wahr«, sagt Anton zu Barron. »Wieso denn? Selbst wenn du mich reinlegen wolltest, würdest du doch nie im Leben Philip reinlegen.«


      »Er macht auch mit«, sagt Barron und dreht das Messer in der Hand, bis sich das Neonlicht in der Klinge spiegelt.


      »Philip würde sich nie gegen mich stellen. Das ist ausgeschlossen. Das war unser Plan. Seit Jahren haben wir das geplant.«


      Barron zuckt die Achseln. »Wenn das stimmt, wo ist er dann? Müsste er nicht hier sein, wenn er so loyal ist?«


      Jetzt sieht Anton mich an. »Das ergibt alles keinen Sinn.«


      »Was denn?«, fragt Lila und wirft mir einen raschen Blick zu. »Glaubst du etwa, du wärst der Einzige, der andere Menschen betrügen kann, Anton? Hältst du dich wirklich für den einzigen Lügner?«


      Anton ist hin und her gerissen. Er überlegt immer noch, was er als Nächstes tun soll.


      »Wir mussten einfach sicher sein, dass du das Oberhaupt des Clans wirklich töten würdest«, sagt Barron. Er sieht kein bisschen verwirrt aus; er ist voll bei der Sache.


      »Aber er wird euch töten, du Idiot«, sagt Anton. Er begreift gar nichts mehr. »Ihr habt alles weggeworfen, für nichts. Ihr habt seine Tochter entführt. Ihr seid so gut wie tot. Er wird uns alle hinrichten lassen.«


      »Er hat uns verziehen«, sagt Barron. »Zacharov hat mit Philip und mir einen Deal gemacht. Ihm war es wichtiger, zu beweisen, dass du ihn töten würdest. Wir sind völlig unwichtig. Du bist sein Neffe.«


      Zacharov schüttelt leise schnaubend den Kopf. Dann streckt er die Hand aus und Barron lässt vorsichtig das Messer hineinfallen.


      Ich atme tief aus.


      »Anton«, sagt Zacharov. Auf einmal lässt er Lila los, als wäre ihm gerade eingefallen, dass er das tun sollte. »Alle sind gegen dich. Die Sache ist gelaufen, Leg dich auf den Boden. Lila, geh und hol Stanley. Sag, wir haben hier etwas zu erledigen.«


      Lila wischt die Hände an ihrem Kleid ab und sieht keinem von uns in die Augen. Ich versuche, ihren Blick aufzufangen, aber es gelingt mir nicht. Sie geht zur Tür.


      Zacharov dagegen sieht mich an. Er weiß, dass ich ihn reingelegt habe, auch wenn er nicht begreift, wie. Dafür belohnt er mich mit einem leisen Kopfnicken.


      Anscheinend habe ich mich bewährt.


      »Vielen Dank, Barron. Und danke, Cassel, natürlich.« Ich höre, wie er mit den Zähnen knirscht, weil er meinem Bruder und mir für eine Lüge danken muss. »Geht doch mit Lila raus und wartet in der Küche auf mich. Wir sind hier noch nicht fertig. Desi, du sorgst dafür, dass sie nicht einfach abhauen.«


      »Du.« Anton sieht mich an. »Du warst das. Du hast das alles ins Rollen gebracht.«


      »Was kann ich dafür, dass du so blöd bist?«, sage ich, was vielleicht nicht sonderlich schlau ist, aber ich bin völlig überdreht vor Erleichterung.


      Außerdem ist es allgemein bekannt, dass ich dauernd die Klappe aufreiße.


      Anton stürzt sich auf mich und ist schon über mir, ehe ich reagieren kann. Wir stolpern rückwärts in eine Kabine, mein Kopf knallt an die Kacheln neben der Toilette. Großvater packt Anton am Hals, aber Anton ist so groß und stark, dass er ihn bestimmt nicht aufhalten kann.


      Antons Knöchel krachen in mein Jochbein, aber ich beuge mich vor und schlage meine Stirn so heftig an seine, dass mir vor Schmerz schwindelig wird. Er bäumt sich auf, als wollte er wieder zuschlagen, aber dann wird sein Blick glasig. Er fällt schwer auf mich und bleibt einfach liegen.


      Ich krieche rückwärts. Es ist mir egal, wie dreckig der Boden ist, Hauptsache, ich komme unter ihm weg. Er sieht blass aus und seine Lippen werden bereits blau.


      Er ist tot.


      Anton ist tot.


      Ich starre ihn noch immer an, als Lila sich bückt und mir Toilettenpapier an den Mund drückt. Ich hatte noch gar nicht gemerkt, dass ich blute.


      »Lila«, sagt Zacharov. »Komm jetzt, du musst hier raus.«


      »Schon mal darüber nachgedacht, dass zu viel Schlauheit ungesund ist?«, fragt sie mich leise, ehe sie zu ihrem Vater geht.


      Großvater hält sich das Handgelenk und beugt sich schützend darüber.


      »Geht’s?«, frage ich, als ich aufstehe und mich an die Wand lehne.


      »Das wird schon wieder. Komm raus hier.«, antwortet Großvater. Erst jetzt sehe ich, dass er rechts keinen Handschuh mehr trägt und der Ringfinger dunkel anläuft. Vom Nagel abwärts breitet sich Schwärze aus.


      »Oh«, sage ich. Er hat mir das Leben gerettet.


      Er lacht. »Was? Dachtest du etwa, ich schaffe das nicht mehr?«


      Peinlicherweise hatte ich tatsächlich vergessen, dass er immer noch ein Todeswerker ist. Ich hatte das der Vergangenheit zugeordnet, aber er hat Anton mit einer einzigen Berührung getötet, indem er die Finger an seinen verletzlichen Hals drückte.


      »Du hättest meine Hilfe annehmen sollen«, sagt Großvater. »Ich habe sie neulich nach dem Abendessen belauscht, nachdem sie mir was in den Wein gemischt hatten.«


      »Lila, Barron«, sagt Zacharov. »Ihr kommt mit. Wir lassen Cassel und Desi kurz allein, damit sie sich waschen können.« Er sieht uns an. »Ihr wartet dann.«


      Ich nicke, als sie gehen.


      »Du hast eine Menge zu erklären«, sagt Großvater.


      Ich drücke noch immer das Klopapier an meine Wange. Echtes Blut tropft aus meinem Mund auf mein Hemd, direkt neben das Theaterblut. Ich sehe auf Antons Leiche hinunter. »Du dachtest, ich stünde noch unter dem Gedächtnisfluch – deshalb hast du versucht, mich hier rauszuscheuchen, oder?«


      »Was hätte ich denn sonst denken sollen?«, fragt Großvater. »Wie hätte ich denn darauf kommen sollen, dass ihr drei euch einen lächerlich komplizierten Plan ausdenkt? Und dass Zacharov eingeweiht war?«


      Ich grinse mich im Spiegel an. »Keiner war in irgendwas eingeweiht. Ich habe Barrons Notizbücher gefälscht. Barron glaubt alles, was in diesen Heften steht. Ihm bleibt gar nichts anderes übrig, weil er so viele Erinnerungen verloren hat.«


      Das habe ich in den letzten anderthalb Tagen gemacht. Dafür habe ich mir die Nächte um die Ohren geschlagen. Ich habe Seiten um Seiten Notizen in einer Handschrift geschrieben, die ich umso leichter fälschen konnte, weil ich sie so gut kannte. Dabei habe ich ein völlig neues Leben für Barron entworfen, in dem er das Oberhaupt eines Gangsterclans retten will, weil es sich um Lilas Vater handelt. Ein Leben, in dem meine Brüder und ich gemeinsam für ein hehres Ziel arbeiten.


      Die einfachsten Lügen sind jene, von denen man sich wünscht, sie wären wahr.


      Großvater runzelt die Stirn, aber als er kapiert, was ich getan habe, glätten sich seine Züge vor Verblüffung. »Willst du damit sagen, dass er sich gar nicht mit Zacharov getroffen hat?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nee, das denkt er nur.«


      »Und hast du mit Zacharov zusammengearbeitet?«


      »Lila wollte, dass wir das allein hinkriegen«, antworte ich. »Also noch mal nein.«


      Er stöhnt. »Das wird ja immer schlimmer.«


      Ich werfe einen letzten Blick auf Antons Leiche. Irgendetwas schimmert im Neonlicht. Neben Antons linker Hand liegt Zacharovs Krawattennadel. Er muss sie noch aus der Tasche gezogen haben.


      Ich gehe in die Hocke und nehme sie an mich.


      Als ich wieder aufstehe, lehnt Zacharov an der Tür. Ich habe ihn nicht kommen hören. »Cassel Sharpe«, sagt er müde. »Meine Tochter behauptet, das Ganze wäre ihre Idee gewesen.«


      Ich nicke. »Mit einer echten Pistole hätte es besser geklappt.«


      »Da sie sich das Ganze ausgedacht hat, sehe ich davon ab, dir die Hand abzuhacken, weil du meine Haut berührt hast«, sagt er schnaubend. »Eins will ich aber noch wissen: Seit wann weißt du, dass du ein Verwandlungswerker bist?«


      Ich will protestieren. Ich habe ihn nicht verflucht; woher will er wissen, ob ich nicht nur so getan habe? Doch dann fällt mir der Rückstoß wieder ein und wie ich mich am Boden gewunden habe.


      »Noch nicht so lange«, erwidere ich.


      »Und du hast es gewusst?« Zacharov wendet sich an Großvater.


      »Seine Mutter wollte es unter der Decke halten, bis er alt genug war. Sie hatte vor, es ihm nach ihrer Freilassung zu sagen.« Großvater wirft mir einen Blick zu. »Cassel, einige Leute würden deine Fähigkeiten sehr zu schätzen wissen. Damit will ich nicht sagen, dass deine Mutter recht gehandelt hat, aber sie ist eine kluge Frau und –«


      Ich schneide ihm das Wort ab. »Ich weiß, Großvater.«


      Zacharov beobachtet uns, als würde er in Gedanken etwas abwägen. »Eins sage ich ganz klar: Ich habe nicht behauptet, dass ich deine Brüder leben lasse. Weder den einen noch den anderen.«


      Ich merke, dass er noch mehr sagen will, und nicke zustimmend.


      »Dein Großvater hat recht. Du kannst sehr nützlich sein. Und jetzt gehörst du mir. Solange du für mich arbeitest, lasse ich deine Brüder leben. Verstanden?«


      Ich nicke noch einmal.


      Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass es mir egal ist. Dass es keine Rolle spielt, ob sie tot oder lebendig sind. Aber ich lasse es. Wahrscheinlich stimmt es ja doch, dass man nie wieder so geliebt wird wie von der eigenen Familie.


      »Wir sind hier fertig«, sagt Zacharov. »Jedenfalls für den Moment. Geh in die Küche und lass dir ein sauberes Hemd geben.«


      Großvater zieht seinen rechten Handschuh wieder an. Jetzt hängt auch dort einer der Finger herunter, wie bei seiner linken Hand.


      »Oh. Das habe ich gefunden …« Ich reiche Zacharov den Auferstehungsdiamanten. Erst in diesem Augenblick fällt mir auf, dass eine Ecke des großen Steins abgesplittert ist.


      Zacharov nimmt ihn entgegen; er lächelt angespannt. »Nochmals vielen Dank, Cassel.«


      Ich nicke, bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich Bescheid weiß. Der Auferstehungsdiamant kann niemanden beschützen. Er ist nichts wert. Denn er ist aus Glas.


      Als wir die Toilette verlassen, ist die Party noch immer in vollem Gange. Wie eine surreale Welle schlägt der Lärm über mir zusammen. Die Musik, das Gelächter und die Reden übertönen jeden Schuss. Alles, was passiert ist – insbesondere Antons Tod –, erscheint im tanzenden Licht der Kronleuchter und im Glanz des perlenden Champagners völlig unwirklich.


      »Cassel!«, ruft Daneca und rennt auf mich zu. »Geht es dir gut?«


      »Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagt Sam. »Ihr wart schrecklich lange da drin.«


      »Mir geht’s gut«, sage ich. »Sehe ich etwa nicht so aus?«


      »Du stehst blutbesudelt auf einer Party«, sagt Sam. »Gut siehst du wirklich nicht aus.«


      »Hier lang«, sagt Zacharov und zeigt auf die Küche.


      »Wir kommen mit«, sagt Daneca.


      Ich bin total ausgelaugt und meine Wange schmerzt. Von meinen Rippen ganz zu schweigen. Außerdem kann ich Lila nirgends entdecken.


      »Ja, okay«, sage ich.


      Die Leute stolpern beinahe über ihre eigenen Füße, so hektisch weichen sie mir aus. Ich muss wirklich schlimm aussehen.


      Die Küche wirkt kleiner, weil so viele Kellner hin und her laufen. Sie tragen Platten mit Kaviar-Blini, goldenen Teigwaren mit flüssiger Knoblauchbutter und Küchlein mit gezuckerten Zitronenschnitzen in den Saal.


      Zu meiner Überraschung knurrt mein Magen. Antons Tod hätte mir den Appetit verderben müssen, aber ich bin schier am Verhungern.


      Philip steht im hinteren Teil der Küche in Begleitung von zwei kräftigen Männern, die ihn offenbar zurückhalten. Keine Ahnung, ob Lila ihn mitgebracht hat oder ob Zacharov angeordnet hat, ihn herzubringen.


      Bei meinem Anblick werden seine Augen schmal.


      »Du hast mir alles genommen!«, schreit er. »Maura. Meinen Sohn. Meine Zukunft. Meinen Freund. Du hast mir alles genommen!«


      Das stimmt wohl.


      Ich könnte sagen, dass es keine Absicht war.


      »Scheiße, was?«, sage ich.


      Er wehrt sich gegen die Leibwächter, die ihn festhalten, aber das lässt mich kalt. Ich lasse mich von Daneca in die Ecke mit der Speisekammer und den Spülbecken führen.


      »Ich werde dafür sorgen, dass du bereust, jemals auf die Welt gekommen zu sein!«, brüllt Philip mir nach. Ich beachte ihn nicht.


      Lila wartet mit einer Flasche Wodka in der einen und einem Tuch in der anderen Hand. »Setz dich auf die Arbeitsplatte«, sagt sie.


      Das mache ich, nachdem ich eine Schüssel mit Mehl und einen Pfannenwender beiseitegeschoben habe. Philip hört nicht auf zu schreien, aber seine Stimme scheint weit entfernt. Ich lächele. »Lila, das ist Daneca. Sam hast du ja schon kennengelernt. Wir haben uns in der Schule angefreundet.«


      »Hat er wirklich gerade zugegeben, dass wir Freunde sind?«, fragt Sam, und Daneca lacht.


      Lila schüttet ein wenig Wodka auf die Serviette.


      »Tut mir leid, dass ich dich nicht in den Rest des Plans eingeweiht habe«, sage ich zu Lila. »Ich meine die Geschichte mit Barron.«


      »Es hat mit den Notizbüchern zu tun, oder? Hast du sie irgendwie manipuliert?«


      Als ich sie überrascht ansehe, lächelt sie. »Ich habe jahrelang mit ihm zusammengelebt, weißt du noch? Die Notizbücher habe ich auch gesehen. Clever.« Sie drückt das Tuch an meine Wange, und ich zische, weil es schrecklich brennt.


      »Aua«, sage ich. »Wusstest du schon, dass du ziemlich rumbosst?«


      Sie lächelt noch mehr. Wenn das möglich wäre, würde sich ihr Lächeln an den Mundwinkeln aufrollen. Sie beugt sich ganz nah zu mir. »Na klar. Und ich weiß auch, dass es dir gefällt.«


      Sam kichert. Macht nichts.


      Es gefällt mir wirklich.

    

  


  
    
      


      NEUNZEHNTES KAPITEL


      IN DEN BEIDEN FOLGENDEN Wochen bin ich nicht ansprechbar, weil ich die überfälligen Hausaufgaben nachholen muss. Daneca und Sam helfen mir jeden Tag in der Bibliothek bis zum hausinternen Zapfenstreich. Dann muss ich nach Hause fahren und sie müssen auf ihre Zimmer gehen. Mittlerweile verbringe ich wieder so viel Zeit in der Schule, dass Großvater mir ein Auto besorgt hat. Er hat mich zu einem seiner Freunde mitgenommen, der mir für zweitausend Dollar einen 1980er-Mercedes-Benz-Turbo verkaufte.


      Er ist nicht so gut in Schuss, aber wenn Sam ihn auf Pflanzenfett umgestellt hat, soll er wie geschmiert laufen. Hat er jedenfalls versprochen. Mit der Umstellung seines Leichenwagens hat er irgendeinen Preis gewonnen und glaubt jetzt, mit meinem gefrickelten Untersatz schaffen wir es noch auf eine internationale Wissenschaftsmesse. Bis dahin drücke ich die Daumen, dass der Motor durchhält.


      Als ich am Dienstag aus der Schule komme und nach Hause fahren will, lehnt Barron an meiner Karre und spielt mit einem Schlüsselbund. Sein Motorrad steht auf dem Parkplatz daneben.


      »Was willst du denn hier?«, frage ich.


      »Pizzaabend«, antwortet er.


      Ich schaue ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


      Er erwidert den Blick. »Heute ist Dienstag.«


      Wenn man ein ganzes Jahr im Leben eines anderen fälscht, gibt es einen Haken: Man arbeitet unwillkürlich seine Sehnsüchte mit ein. Auch wenn man eigentlich nur vorhat, die notwendigen Eckdaten festzuklopfen, muss man noch eine Menge Leerlauf füllen. Und in diese Lücke habe ich die Beziehung gestopft, die ich mir mit ihm gewünscht hätte.


      Aber jetzt ist es ein wenig peinlich, dass Barron hier steht und wirklich glaubt, wir würden jeden zweiten Dienstag Pizza essen gehen und über unsere Gefühle reden.


      »Ich fahre«, sage ich schließlich.


      In einem kleinen Restaurant, das mit Nischen und einer Mini-Jukebox über jeder Tischplatte ausgestattet ist, bestellen wir eine Pizza mit extra viel Käse, Soße, Würstchen und Peperoni. Ich streue noch Chiliflocken auf meine Portion.


      »Ich gehe nach Princeton zurück und mache mit Jura weiter«, sagt er und beißt in ein Stück Knoblauchbrot. »Schließlich kommt Mom jetzt raus. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie bald wieder einen Anwalt brauchen wird.« Ich frage mich, ob er wirklich zurückkehren kann, ob er die Löcher in seinem Hirn mit Gesetzestexten füllen und sich an sie erinnern kann – solange er die Finger von der Gedächtnismagie lässt. Das ist natürlich die große Frage.


      »Weißt du schon den genauen Entlassungstermin?«


      »Freitag, heißt es«, sagt er. »Aber sie haben den Termin schon zweimal verschoben, deshalb können wir uns nicht darauf verlassen. Für den Fall der Fälle sollten wir aber trotzdem einen Kuchen oder so was besorgen. Schlimmstenfalls essen wir ihn eben selbst.«


      Erinnerungen funktionieren eigenartig. Barron ist entspannt, als könnte er mich wirklich gut leiden, weil er sich nicht daran erinnert, mich zu hassen. Selbst wenn er sich noch an das Gefühl der Antipathie erinnert, geht er davon aus, dass er mich mehr mag, als dass er mich hasst. Nur ich bin überhaupt nicht entspannt. Meine Erinnerungen kochen über. Ich würde am liebsten aufspringen und ihm an die Gurgel gehen.


      »Was macht sie wohl als Erstes, wenn sie rauskommt?«, frage ich ihn.


      »Sich überall einmischen«, antwortet Barron lachend. »Was glaubst du denn? Sie wird versuchen, alles wieder so hinzubiegen, wie sie es sich vorstellt. Und wir können nur hoffen, dass wir ihrer Meinung sind.«


      Ich trinke Soda mit dem Strohhalm, lecke mir das Pizzafett vom Handschuh und überlege, ob ich Barron in ein Stück Pizza verwandeln soll, um ihn an die Kinder am Nebentisch zu verfüttern.


      Trotzdem ist es nett, noch einen Bruder zum Reden zu haben.


      Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher.


      So lautet Zacharovs Erklärung dafür, dass Philip weiter für den Clan arbeiten darf, wo er ein Auge auf ihn haben kann. Einen Gangsterclan verlässt normalerweise niemand lebend, also sollte ich nicht so überrascht sein.


      Ich frage Großvater, ob er Philip getroffen hat, aber er brummt nur.


      Am Mittwoch ruft Lila mich an.


      »Hey«, sage ich, weil ich die Nummer nicht kenne.


      »Selber hey.« Sie hört sich glücklich an. »Hast du Lust abzuhängen?«


      »Klar.« Mein Herz rast, und ich fühle mich unbeholfen, als ich mir die Kuriertasche an die andere Schulter hänge.


      »Komm in die Stadt. Wir können Kakao trinken. Vielleicht lass ich dich bei einem Videospiel gewinnen. Ich muss vier Jahre aufholen, könnte sein, dass ich ein wenig eingerostet bin.«


      »Ich werde dich so gründlich schlagen, dass dein eigener Avatar dich auslacht.«


      »Blödmann. Bis Samstag«, sagt sie. Das Gespräch ist beendet.


      Beim Abendessen lächele ich die ganze Zeit.


      Freitagmittag gehe ich raus auf den Schulhof. Es ist warm, und viele Schüler haben ihr Essen mitgenommen, um auf dem Rasen zu picknicken. Sam und Daneca sitzen mit Johan Schwartz, Jill Pearson-White und Chaiyawat Terweil zusammen. Sie winken mich zu sich.


      Ich winke zurück, gehe aber zu einem kleinen Wäldchen. Ich habe über alles nachgedacht, was geschehen ist, doch eine Sache macht mir noch zu schaffen.


      Ich hole das Handy aus der Tasche und wähle eine Nummer. Eigentlich erwarte ich nicht, dass jemand abhebt, aber sie tut es doch.


      »Hier ist die Praxis von Dr. Churchill«, sagt Maura.


      »Ich bin’s, Cassel.«


      »Cassel!«, sagt sie. »Ich habe schon auf deinen Anruf gewartet. Weißt du, was das Schönste auf der Welt ist? Einfach nur zu fahren, mit lauter Musik und Wind in den Haaren, und mit einem Baby, das in seinem Sitz glücklich dazu brabbelt.«


      Ich lächele. »Du weißt, wie es mit dir weitergehen soll?«


      »Noch nicht«, antwortet sie. »Wahrscheinlich weiß ich es, wenn wir angekommen sind.«


      »Ich freue mich für dich«, sage ich. »Ich habe nur angerufen, um dir das zu sagen.«


      »Weißt du, was ich am meisten vermisse?«, fragt sie.


      Ich schüttele den Kopf und merke dann erst, dass sie mich gar nicht sehen kann. »Nein.«


      »Die Musik.« Ihre Stimme ist sanft und leise. »Sie war einfach so schön. Ich wünschte, ich könnte sie noch hören, aber sie ist fort. Philip hat die Musik mitgenommen.«


      Mir läuft ein Schauer über den Rücken.


      Als ich das Handy zuklappe, kommt Daneca auf mich zu. Sie sieht genervt aus.


      »Hey«, sagt sie. »Los jetzt, sonst kommen wir noch zu spät.«


      Wahrscheinlich sehe ich aus wie vom Blitz getroffen, weil sie plötzlich zögert. »Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst.«


      »Darum geht es gar nicht. Ich will schon«, sage ich. Ob ich das wirklich ernst meine, weiß ich nicht, aber Daneca und Sam waren für mich da, als ich sie dringend brauchte. Vielleicht geht es in wahrer Freundschaft nicht darum, jeden Gefallen zu vergelten, aber was weiß ich? Ich kann es wenigstens versuchen.


      Als ich mit Daneca und Sam über den Hof gehe, entdecke ich Audrey am Eingang zum Kunstgebäude. Sie isst einen Apfel und lächelt mich genauso an wie früher. »Wo geht ihr alle hin?«


      Ich hole tief Luft. »HEX-Versammlung mit einem Vortrag über Fluchwerkerrechte.«


      »Echt jetzt?« Sie wirft einen Blick auf Daneca.


      »Was soll ich sagen?« Ich zucke die Achseln. »Ich probiere etwas Neues.«


      »Kann ich mitkommen?« Sie steht nicht auf, als würde sie erwarten, dass ich Nein sage.


      »Natürlich kannst du mitkommen«, antwortet Daneca, ehe ich verdaut habe, dass Audrey mitkommen möchte. »HEX-Versammlungen sind dafür da, dass wir uns alle besser verstehen.«


      »Kaffee ist gratis«, sagt Sam.


      Audrey wirft ihren Apfel in die Büsche am Eingang. »Ich bin dabei.«


      Die Versammlung findet in Ms Ramirez’ Musikraum statt. Sie leitet die Veranstaltung. In der einen Ecke steht ein Klavier und ein paar Tom-Tom-Trommeln lehnen an der Rückwand neben einem Bücherregal mit dünnen Notenordnern. Auf dem untersten Regalbrett an der Fensterfront liegt ein Becken neben einer gurgelnden Kaffeemaschine.


      Ms Ramirez sitzt verkehrt herum auf dem Klavierhocker, um sie herum ein Halbkreis von Schülern. Als wir hereinkommen und vier weitere Stühle aufstellen, rücken alle höflich auf. Das Mädchen, das vorne steht, redet weiter.


      »Uns muss klar sein, dass es sehr schwer ist, der Diskriminierung ein Ende zu bereiten, solange etwas illegal ist«, sagt das Mädchen. »Ich meine, alle halten Fluchwerker für Verbrecher. Die Leute benutzen sogar das Wort Werker als Synonym für Kriminelle. Und sobald wir auch nur ein Fluchwerk vollbringen, machen wir uns strafbar. In diesem Sinne sind die meisten von uns kriminell, weil wir es natürlich erst mal merken mussten, was normalerweise erst dann geschieht, wenn wir einen Fluch auslösen.«


      Ich kenne das Mädchen nicht, ich weiß nur, dass sie in die Neunte geht. Bei ihrem Vortrag sieht sie niemanden an und zeigt keinerlei Gefühle. Ihr Mut ist mir ein wenig unheimlich.


      »Dabei gibt es sehr viele Fluchwerker, die nie im Leben etwas Böses tun. Sie gehen zu Hochzeiten und in Krankenhäuser und bringen den Menschen Glück. Andere arbeiten in Heimen und geben den Menschen dort Hoffnung oder helfen ihnen, positiv und zuversichtlich an die Dinge heranzugehen. Und überhaupt dieses Wort ›Fluch‹. Als könnten wir nur schwarze Magie ausüben. Ich meine, warum sollte man die schlimmen Sachen überhaupt tun? Der Rückstoß ist fürchterlich. Wenn aber beipielsweise ein Glückswerker den Menschen immer nur Glück bringt, hat er selbst eben auch Glück. So schlecht kann das doch nicht sein.«


      Das Mädchen macht eine Pause und sieht uns an. Sie sieht mich an.


      »Magie«, sagt sie. »Das ist alles einfach reine Magie.«


      Als ich an diesem Abend nach Hause komme, macht Großvater sich in der Küche gerade einen Tee. Wir haben gründlich aufgeräumt. Die Arbeitsflächen sind größtenteils sauber und auch der Herd ist nicht mehr mit Essensresten verklebt. Auf dem Tisch steht eine Flasche Bourbon, aber er hat sie noch nicht geöffnet.


      »Deine Mutter hat angerufen«, sagt er. »Sie ist draußen.«


      »Draußen?«, wiederhole ich begriffsstutzig. »Aus dem Gefängnis? Ist sie hier?«


      »Nein. Aber du hast Besuch«, sagt er und macht sich wieder daran, den Wasserhahn zu putzen. »Das Zacharov-Mädchen wartet in deinem Zimmer.«


      Ich schaue nach oben, als könnte ich durch die Decke sehen. Ich bin überrascht und glücklich. Erst überlege ich, wie sie das Haus wohl findet, aber dann fällt mir ein, dass sie ja schon oft hier war. Sie war sogar schon in meinem Zimmer – allerdings als Katze. Dann wird mir der Rest von Großvaters Worten richtig bewusst. »Wieso nennst du Lila das ›Zacharov-Mädchen‹? Und wo ist Mom? Weit kann sie noch nicht gekommen sein. So eine Zeit im Gefängnis wird doch auch sie ein wenig gedämpft haben.«


      »Shandra hat sich ein Hotelzimmer genommen. Sie sagt, so will sie bei uns nicht aufkreuzen. Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, war, dass sie Champagner und Pommes frites mit Ranch-Dressing zu ihrem Schaumbad bestellt hat.«


      »Echt?«


      Er lacht, aber es klingt hohl. »Du kennst doch deine Mutter.«


      Ich gehe an ihm und den letzten unaufgeräumten Kisten vorbei ins Wohnzimmer und renne, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Ich verstehe nicht, warum er so schlecht drauf ist, aber das ist mir im Augenblick egal, weil ich endlich Lila sehen will.


      »Cassel«, ruft er mir nach, und ich beuge mich über das Geländer. »Geh hoch und bring sie runter. Lila. Ich muss euch beiden etwas sagen.«


      »Okay«, sage ich automatisch, aber eigentlich interessiert es mich nicht wirklich. Noch zwei schnelle Schritte durch den Flur, und ich öffne meine Zimmertür.


      Lila sitzt auf dem Bett und liest in einer Anthologie mit Gespenstergeschichten, die ich in der Bibliothek ausgeliehen und nie zurückgebracht habe. Sie sieht mich an und lächelt verschmitzt. »Du hast mir total gefehlt«, sagt sie und streckt eine Hand nach mir aus.


      »Wirklich?« Ich kann mich nicht an ihr sattsehen, an ihrem zart geöffneten Mund und daran, wie der Sonnenschein durch das schmutzige Fenster auf ihre Wimpern fällt, bis sie golden glänzen. Sie sieht aus wie das Mädchen, mit dem ich auf Bäume geklettert bin, das mein Ohr gepierct und mein Blut abgeleckt hat, aber sie sieht auch ganz anders aus. Mit der Zeit sind ihre Wangen dünner geworden und ihre Augen brennen wie im Fieber.


      In diesem Zimmer habe ich so oft an sie gedacht, dass es sich anfühlt, als hätte ich sie heraufbeschworen, eine Fantasie-Lila, die sich auf meinem Bett ausstreckt. In diesem Gefühl von Unwirklichkeit fällt es mir leichter, zu ihr zu gehen, obwohl mein Herz rast.


      »Hast du mich vermisst?«, fragt sie und streckt sich wie eine Katze. Sie lässt das Buch fallen, ohne die Seite zu markieren.


      »Jahrelang«, antworte ich, ausnahmsweise ehrlich. Ich möchte meine bloßen Finger auf ihre Wange legen und den Sommersprossen auf ihrer blassen Haut nachspüren, aber sie erscheint mir noch immer nicht wirklich genug, um sie zu berühren.


      Sie beugt sich vor, bis sie ganz nah ist, und alles an ihr ist schwindelerregend warm und weich.


      »Ich habe dich auch vermisst«, sagt sie leise und atemlos.


      Ich lache, davon bekomme ich einen klareren Kopf. »Du wolltest mich umbringen.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe dich immer gemocht. Ich wollte dich schon immer. Immer schon.«


      »Oh«, sage ich benommen. Und dann küsse ich sie.


      Unter dem Druck meiner Lippen öffnet sie den Mund, lehnt sich zurück und zieht mich über sich auf mein Bett. Dann schlingt sie die Arme um meinen Hals und seufzt an meinem Mund. Meine Haut brennt. Meine Muskeln spannen sich an wie vor einem Kampf, bis ich zittere.


      Ich hole abgerissen Luft.


      So viel Glück ist in mir. Ich bin so glücklich, dass ich es nicht fassen kann.


      Nun, da ich sie endlich berührt habe, kann ich nicht mehr aufhören. Als könnte ich ihr durch die Sprache meiner Hände all die Dinge sagen, die ich nicht laut aussprechen kann. Ich schiebe meine behandschuhten Finger unter den Bund ihrer Jeans, gleite über ihre Haut. Sie rutscht ein wenig herum, um die Jeans runterzuziehen, und greift nach meiner Hose. Ich atme ihren Atem und kann nicht mehr klar denken.


      Jemand donnert an die Tür.


      Es ist mir egal. Ich kann nicht aufhören.


      »Cassel«, ruft Großvater von draußen.


      Ich rolle vom Bett und stehe auf. Lila ist rot im Gesicht und keucht. Ihre Lippen sind rot und feucht, ihre Augen dunkel. Ich bin völlig von der Rolle.


      »Was?«, brülle ich.


      Die Tür geht auf und Großvater steht da mit dem Telefon in der Hand. »Komm raus und rede mit deiner Mutter«, sagt er.


      Ich sehe Lila entschuldigend an. Sie hat rosa Flecken auf den Wangen und fummelt an ihrer Jeans, um sie wieder zuzuknöpfen.


      »Ich rufe sie zurück«, antworte ich wütend, aber er hört mir gar nicht zu.


      »Nein«, sagt er. »Du nimmst jetzt das Telefon und hörst dir an, was sie zu sagen hat.«


      »Großvater!«


      »Sprich mit deiner Mutter, Cassel.« So unbeugsam hat er noch nie mit mir gesprochen .


      »Wenn’s sein muss!« Ich schnappe mir das Telefon und gehe in den Flur. Großvater scheuche ich vor mir her.


      »Herzlichen Glückwunsch zur Entlassung, Mom«, sage ich.


      »Cassel!« Sie ist völlig verzückt, weil sie mit mir sprechen kann – als wäre ich der Prinz eines exotischen Landes. »Entschuldige, dass ich nicht sofort nach Hause gekommen bin. Natürlich möchte ich meine Jungs sehen, aber du hast ja keine Ahnung, wie es ist, all diese Jahre mit einem Haufen Weiber zusammenzuleben und nicht einen Augenblick für sich zu haben. Und nichts passt mir mehr. Bei diesem grässlichen Essen habe ich total abgenommen. Ich muss richtig viel einkaufen.«


      »Super«, sage ich. »Du wohnst also im Hotel?«


      »In New York. Ich weiß, wir haben einiges zu besprechen, Schatz. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht eher gesagt habe. Ich meine, dass du ein Fluchwerker bist. Aber ich wusste, dass man dich ausgenutzt hätte. Und so ist es ja auch gekommen. Selbstverständlich wäre das nie passiert, wenn der Richter auf mich gehört und verstanden hätte, dass eine Mutter bei ihren Kindern sein muss. Ihr Jungs braucht mich doch.«


      »Es ist passiert, bevor du ins Gefängnis musstest.«


      »Was?«


      »Das mit Lila. Sie wollten mich dazu zwingen, sie umzubringen, bevor du ins Gefängnis musstest. Sie haben sie in einen Käfig gesteckt, bevor du ins Gefängnis musstest. Mit dir hatte das gar nichts zu tun.«


      Sie kommt ins Stocken. »Ach Liebling, das stimmt so nicht. Da täuscht dich deine Erinnerung.«


      »Untersteh – dich – mit – mir – über – Erinnerungen – zu – reden«, rotze ich geradezu ins Telefon. Jedes Wort fällt wie Gift von meiner Zunge.


      Sie schweigt, was sehr ungewöhnlich ist. Ich kann mich nicht daran erinnern, sie jemals sprachlos erlebt zu haben. »Schatz –«, setzt sie schließlich an.


      »Worum geht es überhaupt? Was ist so wichtig, dass Großvater meint, ich müsste unbedingt sofort mit dir reden?«


      »Ach, eigentlich nichts Besonderes. Dein Großvater hat sich nur aufgeregt. Weißt du was, ich habe nämlich ein Geschenk für dich. Etwas, das du immer schon haben wolltest. Ach Liebling, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, dass du deine Brüder aus dieser misslichen Situation gerettet hast. Noch dazu deine älteren Brüder – um die du, der Kleine, dich vorbildlich gekümmert hast. Dafür verdienst du etwas ganz Besonderes.«


      Vor Angst bekomme ich einen Kloß im Hals. »Was?«


      »Nur ein bisschen –«


      »Was hast du getan?«


      »Na ja, gestern habe ich Zacharov besucht. Hab ich dir eigentlich je erzählt, dass wir uns kennen? Nun ja, wie auch immer, jedenfalls traf ich da auch seine reizende Tochter, die gerade gehen wollte. Du hast sie immer schon gemocht, das stimmt doch, oder?«


      »Nein«, sage ich und schüttele den Kopf.


      »Du magst sie gar nicht? Ich dachte –«


      »Nein. Nein, Mom, sag mir jetzt bitte nicht, dass du sie berührt hast. Sag, dass du sie nicht bearbeitet hast.«


      Sie ist unsicher, bereut jedoch nichts und redet weiter, als wollte sie mir einen Pullover aufschwatzen, den sie im Sonderangebot gekauft hat. »Ich wollte dich nur glücklich machen. Sie ist mit der Zeit wirklich sehr hübsch geworden, findest du nicht? Nicht so wie du natürlich, aber hübscher als diese Rothaarige, mit der du so lange zusammen warst.«


      Ich lasse mich mit den Schultern an die Wand fallen, als wüsste ich nicht mehr, wie man die Beine bewegt. »Mom«, stöhne ich.


      »Aber, Schatz, was hast du denn?«


      »Sag jetzt einfach nur, was du gemacht hast. Los, sag es.« Es ist eine Verzweiflungstat, jemanden anzuflehen, deine letzte Hoffnung zunichte zu machen.


      »Über so was sollte man wirklich nicht am Telefon sprechen«, rügt sie mich.


      »Sag es!«, schreie ich.


      »Okay, okay. Ich habe sie so bearbeitet, dass sie dich liebt«, sagt Mom. »Sie würde absolut alles für dich tun. Was immer du willst. Ist das nicht schön?«


      »Mach es rückgängig«, sage ich. »Bring es wieder in Ordnung. So, dass sie wie früher ist. Ich fahre sie zu dir, und du bearbeitest sie, bis sie wieder normal ist.«


      »Cassel«, sagt sie. »Du weißt, dass ich das nicht kann. Ich kann dafür sorgen, dass sie dich hasst. Ich kann sie auch so bearbeiten, dass sie gar nichts für dich empfindet, aber ich kann meinen Fluch nicht rückgängig machen. Wenn du es so schrecklich findest, musst du eben warten. Ihre leidenschaftlichen Gefühle werden mit der Zeit abnehmen. Ich meine, sie wird zwar nie wieder ganz die Alte sein –«


      Ich lege auf. Das Telefon klingelt und klingelt. Ich sehe zu, wie es aufleuchtet und der Name des Hotels auf dem Display erscheint.


      Als Lila nachsieht, wo ich bleibe, findet sie mich im Flur, im Dunkeln, mit dem klingelnden Telefon in der Hand. »Cassel?«, flüstert sie.


      Ich kann sie kaum ansehen.


      Für einen Trickbetrüger ist es das Wichtigste, nie wie ein Opfer zu denken. Opfer denken, sie machen ein Schnäppchen mit einer gestohlenen Handtasche, und regen sich auf, wenn sich das Futter löst. Sie glauben, sie bekommen von einem Typen, der draußen im Regen steht, Sitze in der ersten Reihe fast geschenkt, und wundern sich, wenn sich die Eintrittskarten als nasse, wertlose Zettel entpuppen.


      Opfer glauben, sie würden etwas für nichts bekommen.


      Opfer glauben, sie bekämen etwas, das sie nicht verdienen und nie verdienen werden.


      Opfer sind dumm, erbärmlich und bedauernswert.


      Sie glauben, dass sie eines Abends nach Hause kommen werden und dass das Mädchen, das sie seit ihrer Kindheit lieben, ihre Liebe plötzlich erwidert.


      Opfer vergessen, dass es geschwindelt ist, wenn etwas zu schön ist, um wahr zu sein.
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